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«Etwas Grosses, Edles 
und Festliches»
«Ich liebe Weihnachtsmusik seit 
meiner Kindheit», sagt Michael von 
der Heide. Ein Lied, das ihn immer 
schon berührte, ist «Tochter Zion».  
«Es hat etwas Grosses, Edles, Fest
liches», sagt der Musiker. Diesen 
Sommer stand von der Heide zum 
ersten Mal an der Klagemauer in Je-
rusalem. «Da war ich tief bewegt, 
und tatsächlich kam mir ‹Tochter 
Zion› in den Sinn.» nm

«Für eine vollendete 
Weihnachtsstimmung»
Für Sara Stalder, Geschäftsleiterin 
des Konsumentenschutzes, vermit-
telt ihr Lieblingslied «Entre le boeuf 
et l’âne gris» das ideale Weihnachts-
gefühl. Seit jeher strahle dieses alt-
französische Lied die Kombination 
von Freude, Harmonie und Melan-
cholie aus. «Das Lied aus meiner 
Kindheit lässt mich für kurze Zeit 
in eine wohlige und vollendete Ad-
ventsstimmung versinken.» nm

«Das Lied besitzt eine 
meditative Kraft»
Nationalratspräsident Dominique 
de Buman muss nicht lange über
legen, als er nach seinem liebsten 
Weihnachtslied gefragt wird: «Stil-
le Nacht» oder «Douce Nuit». Das 
Lied werde in vielen Sprachen ge-
sungen. Mit der einfachen und kla-
ren Botschaft: «Das Geheimnis von 
Weihnachten liegt in der Stille.» 
Für den Politiker besitzt das Lied 
deshalb eine «meditative Kraft». tes

Wie «Stille 
Nacht» zum 
Hit wurde
Kultur  Kein Adventssingen und kaum eine Christ-
nachtfeier ohne «Stille Nacht». Das Lied, das 
inzwischen zum Weltkulturerbe gehört, schrieben 
einst zwei Quereinsteiger aus der Not heraus.

Für manche Ohren ritzt es die Gren-
ze zum Kitsch: Das Lied vom «hol-
den Knaben im lockigen Haar», der 
in der Krippe schlummert. Und doch 
kann sich kaum jemand dem Bann 
von «Stille Nacht» entziehen. 

Vielleicht gründet das Geheim-
nis seines Erfolgs bereits in der Ent-
stehungsgeschichte des berühmten 
Weihnachtslieds. 1818 leidet Euro-
pa unter den Folgen der Napoleoni-
schen Kriege, es herrscht Mangel 
und Not. In Oberndorf bei Salz-
burg ist die Orgel kaputt, an eine 
festliche Umrahmung der Christ-
messe ist daher kaum zu denken. 
Da treten ein Hilfspriester und ein 
Dorfschullehrer auf den Plan. Den 
Quereinsteigern gelingt etwas ganz 
Grosses: Am Nachmittag des 24. De-
zember 1818 komponiert Franz Xa-
ver Gruber die Melodie zum Gedicht 
seines Freundes Joseph Mohr. 

Am Abend dann trägt das Duo 
sein Lied nur Gitarrenbegleitung in 
der St.-Nikola-Kirche in Oberndorf 
vor. Man könnte vom Triumph der 
Einfachheit sprechen. Sicher ist es 
die Geburtsstunde eines «stellver-
tretenden Symbols für Weihnach-
ten», wie es die Berner Musikpro-
fessorin Britta Sweers sagt. 

Houseversion und Streiklied
Schon 1822 zogen die ersten Ziller-
taler Sängerfamilien aus, um Kaiser 
Franz und den Zaren von Russland 
mit Volksliedern zu unterhalten. 
Darunter der neue Hit. Die hohen 
Herren waren begeistert. Es folg-
ten Konzerttourneen nach Deutsch-
land, Schweden und England, 1839 
die erste Reise nach New York, zwei 
Jahrzehnte später kamen die Rai-
ner-Sänger nach St. Petersburg und 
blieben dort zehn Jahre. 

Einst in Kriegszeiten entstanden, 
machte das legendäre Weihnachts-
lied auch vor den Schützengräben 
nicht halt. An der Westfront sol-
len sich am Weihnachtsabend 1914 
feindliche Soldaten verbrüdert und 
gemeinsam «Stille Nacht» gesungen 
haben. Das Ereignis ging als «Weih-
nachtsfriede» in die Geschichte ein, 
blieb aber lediglich eine Fussnote 
in den Schrecken des Ersten Welt-
kriegs, der vor 100 Jahren endete. 

In rund 300 Sprachen wird «Stil-
le Nacht» gesungen, ist Teil des im-

materiellen Kulturerbes der Unesco 
und wird regelmässig neu interpre-
tiert. Ob Jazz, Rock, Pop oder House: 
Das Lied hält jeden Musikstil aus. 
Unverwüstlich bleiben die Ever-
greens: «Aufnahmen mit Elvis Pres-
ley, Frank Sinatra, dem Golden Gate 
Quartet und Mahalia Jackson wer-
den immer wieder aufgelegt», sagt 
Martin Korn, Label-Manager von 
Sony Classical Music Schweiz. Das 
Lied dürfe auf keiner Weihnachts- 
CD fehlen. Allerdings hat es sich zu-
sehends vom religiösen Kontext ge-
löst. «Schon um 1900 dienten Text 
und Melodie als Basis für zahlreiche 
Parodien, etwa für Streiklieder der 
Arbeiter», sagt Sweers. 

Sehnsucht nach der Naivität
Ginge es nach den Spezialisten, wä-
re «Stille Nacht» kaum zum Klas
siker geworden. «Hymnologinnen 
und Hymnologen betrachteten es 
als minderwertig», sagt Kirchenmu-
sikexperte Jochen Kaiser von der 
Zürcher Landeskirche. Das Urteil 
von Musikprofessorin Sweers ist 
weniger hart: «Es ist eine sehr ein-
gängige Melodie, die trotz des grös-
seren Tonumfangs noch im sangli-
chen Bereich liegt.» Zudem habe es 
Wiegenlied-Charakter. Das betont 
auch Claus J. Frankl: «Wir alle wa-
ren Kinder und können uns mit dem 
Jesus-Kind identifizieren.» Frankl 
schrieb das Libretto des Musicals, 
das zum 200. Geburtstag von «Stille 
Nacht» zurzeit im Tirol aufgeführt 
wird. Für ihn steht das Lied «für un-
sere Sehnsucht nach einem kind-
lich naiven Glauben». 

Und so werden auch in dieser Ad-
ventszeit und spätestens an Weih-
nachten unzählige Menschen in die 
vertraute Melodie einstimmen. An 
Heiligabend, wenn die Dunkelheit 
über die Landschaft fällt und nur 
noch Kerzen die Kirche erhellen, 
treffe «Stille Nacht» diese Stimmung 
ideal, sagt auch der reformierte Kir-
chenmusikexperte Kaiser. «Wäre es 
draussen noch hell und wir noch 
immer von unserer Geschäftigkeit 
getrieben, dann würde das Lied fa-
de schmecken.» So aber bleibe es 
unverzichtbar. Astrid Tomczak

Die schönsten und schrägsten Versionen 
des Klassikers:  reformiert.info/stillenacht  

Einfach schön: Auch der höchste Schweizer singt an Weihnachten am liebsten «Stille Nacht».�   Foto: Keystone
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 Auch das noch 

Der protestantische  
Wildromantiker
Musik  Der erfolgreiche deutsche 
Sänger Herbert Grönemeyer (62), 
der sich selbst als «Wildromanti-
ker» bezeichnet, hat wieder gehei-
ratet. Vor 20 Jahren war seine erste 
Frau an einer Krebserkrankung ge-
storben. Sich mit der Heirat «zu je-
mandem zu bekennen», könne viele 
Kräfte freisetzen, sagte Grönemey- 
er dem Radiosender Ö3. Das habe 
mit Haltung und in seinem Fall auch 
mit dem Glauben und der Herkunft 
zu tun: «Ich bin ein alter Protestant, 
mein Vater und meine Mutter hat-
ten eine sehr stabile Ehe.»  fmr

Deutliches Ja zur neuen 
Gemeindeordnung
Reform  Die Stadtzürcher Kirchge-
meinde, die im Januar aus 32 Ge-
meinden gebildet wird, nahm die 
letzte Hürde. Mit einem Ja-Anteil 
von 91,5 Prozent wurde die neue Ge-
meindeordnung am 25. November 
überdeutlich angenommen. Auch 
die Stimmbeteilung von knapp 43 
Prozent lässt sich sehen. fmr

Kirchenbund finanziert 
die Asylseelsorge
Migration  Ohne Gegenstimme be-
willigten die Abgeordneten des Kir-
chenbunds 420 000 Franken für die 
Seelsorge in Asylzentren des Bun-
des. Das Geld geht an jene Kantonal-
kirchen, die Menschen unabhängig 
von Religion und Fluchtgründen 
betreuen, ihr Angebot jedoch nicht 
selbst finanzieren können. fmr

Bericht:  reformiert.info/kirchenbund 

Kirchliche Schule in  
Kamerun überfallen
Konflikt  In Kamerun wurden aus 
der Presbyterian Secondary School 
in Bemanda 78 Schülerinnen und 
Schüler entführt und nach wenigen 
Tagen wieder freigelassen. Hinter-
grund ist der schwelende Konflikt 
zwischen englischsprachigen Pro-
vinzen und frankophoner Zentral- 
regierung. Sie wird verdächtigt, den 
Überfall inszeniert zu haben, um 
Separatisten zu diskreditieren. Die 
Schule wird von einer Partnerkir-
che von Mission 21 geführt. fmr

Heks und Brot für alle  
prüfen eine Fusion
Hilfswerke  Heks und Brot für al-
le prüfen einen Zusammenschluss. 
Bei einem positiven Vorentscheid 
im Frühling ist die Fusion für 2021 
geplant. Begründet wird der Plan 
mit dem «veränderten kirchlichen 
Umfeld» und der inhaltlichen Ver-
wandtschaft der Hilfswerke. fmr

Harald Naegeli sprayt 
im Grossmünsterturm
Kunst  Der als Sprayer von Zürich 
bekannte Harald Naegeli hat die 
Erlaubnis erhalten, in einem der 
Türme des Grossmünsters seinen 
Totentanz der Fische zu zeichnen. 
Das Kunstprojekt bleibt jedoch auf 
vier Jahre befristet. Ein extra ange-
brachter Graffiti-Schutz verhindert 
Schäden an den Mauern. fmr

Acht Jahre sass Asia Bibi in der To-
deszelle. Nun durfte die pakistani-
sche Christin das Gefängnis zwar 
verlassen, doch ihre Freiheit hat sie 
damit nicht wieder erlangt. Auf der 
Strasse marschiert der Mob, reckt 
Bilder von Asia Bibi in die Höhe, um 
ihren Hals den Galgenstrick gelegt. 
Muslimische Fanatiker werfen ihr 
vor, den Propheten Mohammed be-
leidigt zu haben. Hassprediger for-
dern auch den Tod der Richter, die 
Asia Bibi freigesprochen haben.

Mörder wird zum Märtyrer
Todesdrohungen sind in Pakistan 
keine leeren Worte. Salman Taseer, 
Gouverneur des Punjab, besuchte 
Asia Bibi im Gefängnis und setzte 
sich für die Abschaffung des Blas-
phemiegesetzes ein. Wegen dieser 
Politik brachte ihn sein Leibwäch-
ter Mumtaz Qadri um. Der Mörder 

wurde verurteilt, hingerichtet und 
von den Radikalen postwendend 
zum Märtyrer und Heiligen erklärt.

Mittlerweile pilgern viele Gläu-
bige zu Quadis Grab. Den Ethnolo-
gen und Pakistan-Kenner Martin 
Sökefeld erschreckt, wie die Härte 
der Fundamentalisten mittlerweile 
das gesellschaftliche Klima vergif-
tet. Im März hat der Münchner Pro-
fessor den Schrein des hingerich-
teten Mörders in Pakistan besucht 
und sagt: «Diese Normalisierung der 
religiös motivierten Gewalt beun-
ruhigt mich am meisten.»

Wie aber kam es, dass die angeb-
liche Äusserung der Katholikin, Je-
sus und nicht Mohammed sei der 
wahre Prophet Gottes, die Öffentlich-
keit Pakistans derart aufwühlt? «Die 
Politik brachte die Islamisierung 
hervor», sagt Sökefeld und erinnert 
an den früheren Premierminister 

Bhutto. Als der Politiker in den 
1970ern immer mehr im Korrupti-
onssumpf versank, wollte er sein 
Image mit der gesetzlichen Veran-
kerung von islamischen Spielregeln 
verbessern. Er führte den Freitag als 
Ruhetag ein, verbot Alkohol. Spä-
ter hat vor allem der Militärdiktator 
General Zia ul Haq das Recht in Pa-
kistan weiter islamisiert, um seine 
Popularität zu steigern.

Auch der Krieg in Afghanistan 
spielte hinein. Zuerst wurden die 
heiligen Krieger oder Mudschahid-
din in den 1980er-Jahren gegen die 
sowjetische Besatzung mobilisiert 
und vom US-Geheimdienst CIA be-
waffnet. In diesem Umfeld entstan-
den in Pakistan radikale islamische 

Organisationen, deren Einfluss nach 
dem Abzug der Sowjets wuchs. Im-
mer mehr Koranschulen, sogenann-
te Medressen, überzogen das Land. 
Der Financier im Hintergrund: Sau-
di-Arabien, das die USA trotz allem 
weiter als Verbündeten betrachten.

Die Regierung knickt ein
Noch etwas komplizierter wird es, 
wenn Pakistan-Kenner Sökefeld da-
rauf hinweist, dass die Bewegung, 
die jetzt den Tod von Asia Bibi for-
dert, gerade nicht mit dem puris- 
tischen Islam saudischer Prägung 
verbandelt ist. Ihre Anhänger gehö-
ren der Barelvi-Bewegung an, die 
Schreine von Heiligen verehrt und 
bei der die Sufi-Tradition verankert 
ist. «Mit ihren radikalen Forderun-
gen versuchen sie, neue Anhänger 
zu mobilisieren», sagt Sökefeld.

Infolge der Demonstrationen er-
wägt die Regierung, für den Frei-
spruch die Revision zuzulassen, ob-
wohl das Urteil in letzter Instanz 
gefällt wurde. Die Regierung knicke 
somit ein. «Alle, welche die Religi-
onsfreiheit als Menschenrecht an-
sehen, werden zum Freiwild degra-
diert», sagt Sökefeld. Delf Bucher

Das Interview mit Pakistan-Kenner Martin 
Sökefeld:  reformiert.info/pakistan 

Islamisierung als 
Instrument der Politik 
Verfolgung  Die Proteste nach dem Freispruch der 
Christin Asia Bibi zeigen, unter welchem  
Druck religiöse Minderheiten in Pakistan stehen.

Sie treten aus der katholischen Kir-
che aus und begründen es mit deren 
Frauenfeindlichkeit. Warum jetzt? 
Monika Stocker: Die Rede von Papst 
Franziskus zur Abtreibung vom 
10. Oktober war der letzte Tropfen, 
der das Fass zum Überlaufen brach-
te. Darin taxiert er Abtreibung als 
vorsätzlichen Mord. Über Abtrei-
bung kann man geteilter Meinung 
sein. Mich empört, dass der Papst 
Frauen, die ein Kind abtreiben, als 
Verbrecherinnen abstempelt. Ich 
kenne wenig Frauen, die sich leicht-
fertig für eine Abtreibung entschei-
den. Oft geschieht es aus einem Di-
lemma oder einer Not heraus. Doch 
nicht nur die Aussage des Papstes 
hat mich schockiert. 

Was noch?
Dass niemand protestiert hat. Die 
Bischöfe, die sich Seelenhirten nen-
nen, müssten die Not alleinerziehen-
der Mütter kennen. Spitalseelsor-
gende sehen Dramen vor oder nach 
Geburten. Niemand reagiert – das 
ist zum Verzweifeln.

 

Die konservative Sexualmoral des 
Papstes ist aber längst bekannt.
Für uns ist der Punkt erreicht, wo 
wir genug haben. Jemand hat mir 
gesagt: «Der Papst ist halt ein Ma-
cho aus Südamerika.» Das ist doch 
keine Entschuldigung! Seine Aus-
sage zur Abtreibung ist kein Aus-
rutscher, sondern zeigt die frauen-
feindliche Grundhaltung Roms. 

Der frühere Papst Benedikt XVI. 
war auch erzkonservativ – warum 
traten Sie nicht damals schon aus?
Wir sind alle ältere Frauen und ha-
ben rund 50 Jahre lang gehofft, dass 
sich die Kirche ändert. Ich selbst ha-

be das zweite Vatikanische Konzil 
und die Synode 72 erlebt, eine Ver-
sammlung von Schweizer Kirchen-
vertretern. Alle Hoffnung auf Refor-
men war vergeblich.  

Wie erklären Sie sich das?
Der römisch-katholische Machtap-
parat kann sich nicht aus sich selbst 
heraus verändern. Veränderung muss 
von aussen kommen: Etwa aus den 
Orden und aus Projektgruppen, die 
Achtung vor Frauen vertreten und 
die Menschenrechte würdigen. Vie-
le Katholikinnen und Katholiken  
in den Gemeinden engagieren sich 
für Reformen. 

Genau die lassen Sie jetzt im Stich 
mit Ihrem Austritt. 
Das kann man so sehen. Wir haben 
jedoch gut überlegt, was für ein Zei-
chen wir setzen. Austreten heisst 
für uns, glaubwürdig zu bleiben. 
Wir leben in einem reaktionären 
Zeitalter, in der Kirche wie in der 
Politik. Da ist es wichtig, hellhörig 
zu sein und nicht zu schweigen. 
Frauenverachtende Aussagen wie 
jene des Papstes müssen angepran-
gert werden. Für mich ist klar: Der 
römisch-katholische Machtapparat 
ist lebensfeindlich.

Was ändert sich für Sie persönlich? 
Der Austritt ist ein Abschied; ich  
habe einige Tränen vergossen. Ich 
bin religiös und fühle mich nun ein 
Stück weit heimatlos. 

Die reformierte Kirche könnte keine 
neue Heimat sein? 
Ich suche im Moment keine Kirche 
mit Strukturen, Hierarchien und 
Machtkämpfen. Sondern ich bin ver-
bunden mit Frauen aus verschiede-
nen Religionen und Konfessionen. 
Ihnen fühle ich mich nahe.
Interview: Sabine Schüpbach

«Ich habe Tränen vergossen»: Monika Stocker.�   Foto: Lee Li I Photography 

«Der Papst 
kriminalisiert 
Frauen,  
die abtreiben.»

Monika Stocker 
Ex-Katholikin

Die Hoffnung 
auf Reformen 
aufgegeben
Vatikan  Die einstige Zürcher Sozialvorsteherin 
Monika Stocker trat aus der katholischen Kirche 
aus. Sie und fünf andere Frauen empört die 
«frauenfeindliche Grundhaltung» der Amtskirche.

«All jene, welche  
die Religionsfreiheit als 
ein Menschenrecht 
ansehen, werden zum 
Freiwild degradiert. »

Martin Sökefeld 
Ethnologieprofessor

Monika Stocker, 70

Sie war von 1994 bis 2008 Vorsteherin 
des Sozialdepartements der Stadt Zü-
rich. In den Achtzigerjahren engagierte 
sie sich im Bildungszentrum Boldern. 
Den Kirchenaustritt verkündete sie mit 
Cécile Bühlmann, Anne-Marie Holen
stein, Doris Strahm, Regula Strobel und 
Ruth-Gaby Vermot.
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«Es ist wichtiger denn 
je, dass auch die 
Kirchen sich äussern 
und engagieren.»

Rosmarie Quadranti 
Nationalrätin

�   Foto: zvg

Ende Oktober in Pittsburgh, Penny-
sylvania, sterben in einer Synagoge 
elf Menschen im Kugelhagel eines 
antisemitischen Attentäters. Als 
der amerikanische Präsident Do-
nald Trump sich zur Trauerfeier an-
kündigt, ist die jüdische Gemeinde 
empört. «Präsident Trump, Sie sind 
in Pittsburgh nicht willkommen, 
bis Sie den weissen Nationalismus 
umfassend verurteilen», schreibt 
sie in einem offenen Brief.

In der Tradition von Gurion 
Der israelische Botschafter hält als 
Sprachrohr des Premiers Benjamin 
Netanjahu dagegen. Er tadelt die 

Kritik an Trump, dem «grossen 
Freund der Juden», als «unfair» und 
«ungerecht». Die Kontroverse zeigt: 
Zuerst kommen für die israelische 
Regierung nationale Interessen, 
erst dann die Solidarität mit der jü-
dischen Diaspora. Alfred Boden-
heimer, Professor für jüdische Stu-
dien an der Universität Basel, warnt 
davor, dies als politischen Schach-
zug Netanjahus anzusehen: «Schon 
Staatsgründer Ben Gurion hat es zu 
seiner Doktrin gemacht, Israel und 
nicht die Diaspora ins Zentrum jü-
discher Politik zu rücken.» 

Für Trump ist die jüdische Dia-
spora uninteressant. Er hat andere 

Zielgruppen im Blick. Schliesslich 
stimmten fast 80 Prozent der jüdi-
schen Wählerinnen und Wähler bei 
den jüngsten Parlamentswahlen 
für die Demokraten. Ebenso viele 
Evangelikale hingegen unterstütz-
ten Trumps Republikaner. Sie sind 
schon rein zahlenmässig als Wäh-
lerblock von 70 Millionen Gläubi-
gen wesentlich bedeutender als die 
5,7 Millionen Juden in den USA.

Die Interessen des evangelikalen 
Elektorats hat Trump in seiner bis-
herigen Amtszeit bereits berück-
sichtigt. Er setzte Brett Kavanaugh 
als Bundesrichter durch und stellte 
damit die Weichen für restriktive 

Abtreibungsgesetze. Zudem unter-
schrieb er 2017 vor dem Dekor eines 
übermächtigen Christbaum das De-
kret, die US-Botschaft von Tel Aviv 
nach Jerusalem zu verlegen.

Für die amerikanischen Juden 
stand der Umzug gar nicht auf der 
Wunschliste. Nur 20 Prozent spra-
chen sich in einer Umfrage dafür 
aus. Ganz anders die vielen evan-
gelikalen Christen: Für sie ist Je-
rusalem ein Eckpfeiler ihres Glau-
bens. Gemäss ihrer messianischen 
Vision kommt Jesus Christus erst 
wieder zurück, wenn die Juden in 
das gelobte Land Israel heimkeh-
ren und sich dort massenhaft zu Je-
sus als Erlöser bekennen. Diese Les-
art der Apokalypse meint es freilich 
nicht gut mit jenen Juden, die nicht 
konvertieren. Sie gehen ebenso im 
Chaos des Weltendes unter wie die 
ungläubigen Muslime. Eine denk-
bar finstere Perspektive eigentlich. 

Bodenheimer kann den Wider-
spruch auflösen: «Der glühende Mes-
sianismus lässt Juden in der Regel 
kalt, weil die neutestamentarische 
Offenbarung für sie ohne Bedeu-
tung ist.» Der Basler Professor, der 
zwischen der Schweiz und Israel 
pendelt, analysiert auch die politi-
schen Motive des israelischen Dau-
erpremiers: «Was für Netanjahu die 
Allianz mit den US-Evangelikalen 
interessant macht, ist, dass sie von 
einem Begriff von Eretz Israel aus-
gehen, also einem Gebiet, das vom 
Mittelmeer bis zum Jordan reicht 
und damit die Siedlungen in der 
Westbank legitimiert.»

Ein Graben wird zur Brücke
Im Wechselspiel aus Religion und 
Politik entdeckt Bodenheimer ein 
Paradox. Die Mainstream-Kirchen 
in den USA und in Europa presch-
ten einerseits oft mit harter Kritik 
an Israel vor, insbesondere wenn 
es um den immer wieder neu auf-
lammenden Palästinakonflikt ge-
he. Andererseits seien sie gewillt, 
mit dem jüdisch-christlichen Dia-
log ihre lang gepflegten antijudais-
tischen Polemiken aufzuarbeiten 
und zu korrigieren. Die traditionel-
len evangelischen Kirchen hätten 
sich nach dem Holocaust ausser-
dem konsequent von der Judenmis-
sion verabschiedet. 

Anders jene Christen, die Trump 
mit seiner Israelpolitik anspricht: 
Die Judenmission sei für sie ein 
Eckpfeiler im Heilsgeschehen, sagt 
Bodenheimer. Gerade der theologi-
sche Graben zwischen Juden und 
rechtskonservativen Evangelikalen 
in den USA bilde somit die Brücke 
für eine enge Allianz mit der israeli-
schen Regierung. Delf Bucher

Schräge Allianz zwischen 
Israel und Trump-Wählern
Politik  Der mächtige Wählerblock der US-Evangelikalen beeinflusst Trumps Aussenpolitik. Das zeigt 
der Umzug der Botschaft nach Jerusalem. Auch Israels Premier Benjamin Netanjahu setzt auf die 
protestantischen Fundamentalisten, obwohl sich viele nie von der Judenmission distanziert haben.

Unterstützung für Israels Politik: Internationales Solidaritätstreffen der Evangelikalen in Jerusalem im Herbst 2015.�   Foto: AP Photo/Dan Balilty

Der Aufschrei war gross, als der 
Bundesrat ankündigte, er wolle den 
Export von defensiven Waffensys-
temen sogar in Bürgerkriegsländer 
zulassen. Auch der Schweizerische 
Evangelische Kirchenbund bezog 
Stellung. Zuletzt schickte sein Rat 
einen Brief an die Nationalrätinnen 
und Nationalräte, unmittelbar be-
vor das Parlament eine Motion der 
BDP beriet. Der Kirchenbund for-
derte die Politik auf, eine Aufwei-
chung der Regeln für den Export 
von Waffen zu verhindern: Wer die 
Ausfuhr von Kriegsmaterial in Bür-

gerkriegsländer erlaube, exportie-
re nicht den Frieden, «sondern läuft 
Gefahr, den Krieg und damit gröss-
tes menschliches Leid zu fördern».

Nur zum Schutz der Truppe 
Das politische Engagement der Re-
formierten gefällt nicht allen. «Ich 
kann nicht nachvollziehen, warum 
sich die Kirche in die politische De-
batte einbringt, ohne den Sachver-
halt richtig zu kennen», meint Wer-
ner Salzmann, Präsident der SVP 
des Kantons Bern und Präsident der 
nationalrätlichen sicherheitspoli-

tischen Kommission. «Es geht bei 
der Lockerung darum, den Export 
von defensiven Mitteln zu ermögli-
chen, also von Raketenabwehrsys-
temen, gepanzerten Fahrzeugen 
zum Schutz der Truppe und Mate-
rial für den Luftpolizeidienst ohne 
Erdkampfeinsätze.» Material, das 
Leben schützen oder retten könne. 
Und Salzmann fragt: «Was soll dar-
an nicht humanitär sein?» 

Auch die Zürcher Nationalrä-
tin Rosmarie Quadranti (BDP) sitzt 
in der Sicherheitspolitischen Kom-
mission. Doch sie findet es richtig, 
dass die Kirche sich geäussert hat. 
«Je mehr Populismus es gibt, Men-
schenrechte in den Hintergrund 
treten und das Geschäft vor das 
Wohl der Menschen gestellt wird, 
desto wichtiger ist es, dass die Kir-
chen sich äussern und engagieren.»

Die vielstimmige Kritik am bun-
desrätlichen Entscheid, die Kri-
terien für den Waffenexport zu 
lockern, zeigte Wirkung: Der Na-

Lob und Tadel für den 
Kirchenbund
Wirtschaft  Der Bundesrat wollte die Richtlinien 
für Waffenexporte lockern und erntete dafür viel 
Kritik. Auch der Kirchenbund schaltete sich ein.

tionalrat stimmte der BDP-Motion 
zu, wonach in Zukunft das Parla-
ment über die Kriterien zur Bewil-
ligung von Waffenexporten ent-
scheiden soll. Aus Angst vor einem 
Kompetenzverlust krebste der Bun-
desrat zurück. Er will nun doch auf 
die Anpassung der Kriegsmaterial-
verordnung verzichten. 

Am 6. Dezember stimmt der 
Ständerat über die BDP-Motion ab. 
Bei einem Nein lanciert die Allianz 
gegen Waffenexporte ihre Korrek-
tur-Initiative. Sie will den Zustand 
der Kriegsmaterialverordnung fest-
schreiben, wie er vor der ersten Lo-
ckerung 2014 gegolten hatte. 

«Es gilt, wachsam zu bleiben und 
den Druck auf die ethischen Rah-
menbedingungen der Wirtschaft 
aufrechtzuerhalten», sagt der Pfar-
rer und Mitinitiant Johannes Bar-
dill. Und er ist überzeugt: «Die Kir-
chen sollen das, was aus christlicher 
Sicht zu sagen ist, in die Debatte ein-
bringen.» Katharina Kilchenmann

«Evangelikale  
sind für Netanjahu 
wegen ihres 
Traums von Gross-
Israel interessant.»

Alfred Bodenheimer 
Professor für jüdische Studien, Basel



In der Publikation finden sich ne-
ben den persönlichen, Blog-artigen 
Schilderungen auch wissenschaftli-
che Reflexionen, die sich auf Fachli-
teratur stützen. Somit bietet Sabri-
na Müller gleichzeitig Orientierung 
für Leute in helfenden Berufen. 

Dem Glauben auf der Spur
Heute kann Sabrina Müller wieder 
fröhlich sein. Zur Trauerbewälti-
gung hat sie sich einen «Töggelikas-
ten» gekauft und mitten ins Wohn-

zimmer gestellt. Lange Zeit machte 
sie einen grossen Bogen darum. 

Und beinahe ist ihr der Glaube 
abhandengekommen. Immer wie-
der stellte sie sich die Frage: «Wie 
kann ich an einen barmherzigen 
und gütigen Gott glauben, der so et-
was zulässt?» Nun weiss sie: «Den 
Glauben hat man nicht auf sicher.» 
Stattdessen müsse man sich immer 
wieder neu auf die Suche nach ihm 
begeben. Sandra Hohendahl-Tesch

Sabrina Müller: Totsächlich, Trauern und 
begleiten nach einem Suizid. TVZ 2018, 
163 Seiten, Fr. 24.80.
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Darüber zu sprechen, war lange 
Zeit schwierig für sie. Denn was am 
16. August 2006 passierte, versetz-
te Sabrina Müller zuerst einen ge
waltigen Schock. Vor ihr auf dem 
Stubentisch liegt «Totsächlich», ihr 
jüngst erschienenes Buch, in dem 
die ehemalige Gemeindepfarrerin 
von Bäretswil den Suizid ihrer bes-
ten Freundin aufgearbeitet hat. 

Vor zehn Jahren nahm sich An-
gelika das Leben. Ihre engste Ver-
bündete im Theologiestudium, mit 
der sie lernte, diskutierte, lachte – 
und während der Pausen viel Zeit 
am «Töggelikasten» verbrachte. Im 
Buch schildert Müller eindrücklich, 
was die Hiobsbotschaft vom Tod der 
Freundin damals mit ihr machte. 
«Ich fühlte nichts mehr, huschte 
wie ein Geist fremd auf der Erde he-
rum. Alles verstummte, kein Vogel 
war mehr zu hören, der Nebel senk-
te sich auf mich, packte mich ein, 
bis ich nichts mehr sah und nichts 
mehr fühlte.»

Wut, Selbstvorwürfe, Verzweif-
lung: Es folgte das ganze emotio-
nale Repertoire der Trauer. «Ja, es 

brauchte Mut, dieses Buch zu schrei-
ben», gibt sie unumwunden zu. Ei-
gentlich ist es sich die wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Zentrum für 
Kirchenentwicklung gewohnt, Fach- 
artikel zu publizieren. Erst vor Kur-
zem veröffentlichte sie mit «fresh 
expression of Church» ihre Disser-
tation zu neuen Kirchenformen der 
Zukunft. «Dieses Buch hier ist etwas 
ganz anderes.»

Nicht nur die Familie leidet
Obwohl das Schreiben für die Auto-
rin selbst «heilsam» war, soll das 
Buch auch Hinterbliebenen helfen 
und Wege aus der Trauer zeigen. 
Neben den Familienangehörigen 
auch Freunden und Kollegen von 
Menschen, die sich suizidiert haben. 
«Die Genverwandtschaft allein ist 
nicht entscheidend. Es zählt die Nä-
he zum Verstorbenen.» 

Schon als Pfarrerin machte Sab-
rina Müller die verstörende Erfah-
rung: «Dort ist die trauernde Fami-
lie und daneben ein paar einzelne, 
verlassene Menschen, die wie nicht 
dazugehören.» Ausgeschlossen war 

auch sie. Ihr wurde ein letzter Blick 
auf die tote Freundin durch deren 
Familie verwehrt. «Dabei wäre es 
für mich sehr wichtig gewesen, um 
die Realität annehmen zu können.»

Müller wünscht sich eine besse-
re Begleitung von Hinterbliebenen 
durch Fachleute und sieht die Kir-

che in der Pflicht. Vor allem dürfe 
Suizid nicht länger tabuisiert wer-
den. Wenn auf Wunsch der Fami-
lie verschwiegen werde, dass sich 
jemand das Leben genommen hat, 
lasse dies Personen aus dem Umfeld 
oft ratlos zurück. «Sie fragen sich 
ständig, was passiert sein könnte.» 

«Suizid darf 
nicht länger 
ein Tabu sein»
Seelsorge  Vor zehn Jahren nahm sich ihre beste 
Freundin das Leben. In einem sehr persönlichen 
Buch verarbeitet Sabrina Müller, was geschah, und 
zeigt Hinterbliebenen einen Weg aus der Trauer.

Sabrina Müller am magischen «Töggelikasten».�   Foto: Niklaus Spoerri

«Ich fühlte nichts 
mehr, huschte  
wie ein Geist 
fremd auf der Erde 
herum.»

Sabrina Müller 
Pfarrerin
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 DOSSIER: Kaffeekränzchen 

Marie-Louise Barben (80), Brigitte Lauffer (87) und Edy Hubacher (78).� 

Blind Date im 
Kaffeehaus
Marie-Louise Barben war Gleichstellungsbeauftragte, Brigitte Lauffer Kirchen
rätin, und Edy Hubacher raste im Bob zum Olympiasieg. Von «reformiert.» 
werden sie zum Austausch bei Kaffee und Kuchen eingeladen. Es wird ein hei
teres, nachdenkliches, von Dankbarkeit geprägtes Gespräch. Barben er- 
zählt, wie der Feminismus ihr Leben veränderte, und identifiziert die blinden 
Flecken in der Alterspolitik. Lauffer erklärt, wie sie begriffsstutzige  
Kollegen überzeugte und warum sie sich an Männern in Uniform freut. Und 
Hubacher sagt, weshalb er mit einem Hammerwerfer die Schuhe tauschte 
und wie ihn der Verlust seines Sohnes zum Glauben finden liess.
Interview: Sabine Schüpbach, Felix Reich    Fotos: Désirée Good

�   Illustration: Fotosearch
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Es ist an einem Dienstagnachmit-
tag in Zürich. Marie-Louise Barben, 
Brigitte Lauffer und Edy Hubacher 
betreten die Konditorei Schober an 
der Napfgasse im Oberdorf. Die Zei-
tung «reformiert.» hat sie zum Ge-
spräch ins Lokal mit über hundert-
jähriger Tradition und legendärer 
Patisserie eingeladen. Die drei ken-
nen sich nicht, machen aber sogleich 
Duzis, beginnen zu plaudern.

Nachdem sie an der Theke Apfel-
strudel, Apfelkuchen und Zitronen-
törtchen bestellt haben, gehen sie 
in den ersten Stock. Der Raum wirkt 
wie eine rote Plüschhöhle, mit ba-
rock anmutenden Sesseln und Ti-
schen sowie gedämpftem Licht. Der 
ehemalige Zehnkämpfer und Bob-
fahrer Hubacher, ein Zweimeter-
mann, muss wegen der tiefen Decke 
den Kopf einziehen. Die drei machen 
es sich in drei Plüschsesseln rund 
um einen kleinen Tisch bequem. 
Wir eröffnen das Gespräch mit ei-
ner Vorstellungsrunde.

Herr Hubacher, wer sind Sie? 
Edy Hubacher: Das ist untypisch für 
mich, dass ich anfangen soll. Kön-
nen nicht die Damen beginnen? Das 
gehört sich doch so.
Marie-Louise Barben: Du wurdest ge-
fragt, also darfst du antworten. 
Hubacher: Na gut. Ich wurde in Bern 
geboren und fühle mich auch heu-
te noch als Berner, obwohl ich nicht 
in der Stadt wohne. Als ich 14 Jahre 
alt war, zogen meine Eltern nach Je-
genstorf im Berner Mittelland. Dort 
wuchs ich quasi im Schlosspark 
auf, denn wir wohnten im Gärtner-
häuschen. Ich wurde Primarlehrer 
und trat mit knapp 20 Jahren meine 
erste Stelle an einer Gesamtschule 
im Berner Oberland an. Dort unter-
richtete ich 40 Kinder von der ers-
ten bis zur neunten Klasse in einem 
Zimmer. Das hat mich gelehrt, was 
mein Leben lang wichtig blieb: Dis-
ziplin, Disziplin, Disziplin. 

Wo brauchten Sie Disziplin? 
Hubacher: Im Vorbereiten der Schul-
lektionen auf vier verschiedenen 
Stufen. Später für das harte, vielsei-
tige Training als Leichtathlet und 
Bobfahrer. Heute mache ich jeden 
Morgen im Bett als Erstes eine hal-
be Stunde Gymnastik. 
Brigitte Lauffer: Und ich gehe im Som-
mer jeden Morgen im nahen Zürich
see schwimmen. Doch wer bin ich? 
Meine Kindheit und Jugend ver-
brachte ich in Zollikon. Damals war 
Krieg, das hat mich wohl am meisten 
geprägt. Ich war acht, als der Zweite 
Weltkrieg begann, und 14, als er zu 
Ende war. Nach dem Gymnasium 
liess ich mich zur Lehrerin ausbil-
den, wurde Mutter von vier Kin-
dern. Später war ich zwölf Jahre im 
Zürcher Kirchenrat. Heute bin ich 
87 Jahre alt, Grossmutter und Ur-
grossmutter. Es geht mir zum Glück 
immer noch sehr gut. Und ich bin 
seit 63 Jahren mit meinem Mann zu- 
sammen, das ist schön. 

Und wer sind Sie, Frau Barben? 
Barben: Ich wurde dieses Jahr 80. 
Ich bin dankbar für mein Leben, ob-
wohl es nicht immer problemlos 
verlief. Auch bin ich froh, in einem 
Land zu leben, das gut funktioniert 
und ein verlässliches Rechtssystem 
hat. Das ist nicht selbstverständlich. 
Als ich um die 40 war, hat der Femi-
nismus mein Leben verändert.

Erzählen Sie.
Barben: Meine erste feministische 
Regung hatte ich allerdings bereits 
mit elf. Ich wuchs in einer bürgerli-
chen Familie in Interlaken auf. Wir 
waren drei Schwestern, und als un-
ser Bruder, ein Nachzügler, geboren 
wurde, sagten manche Leute: «End-
lich ein Stammhalter im Dreimädel-
haus!» Es klang, als ob er mehr wert 

ich mit einem Hammerwerfer, bei 
dem war der linke abgewetzt. 

Frau Lauffer, Sie sagten, der Zweite 
Weltkrieg habe Sie geprägt. 
Lauffer: Wir mussten das Essen mit 
Lebensmittelmarken kaufen und 
hatten viel weniger als Kinder, die 
heute in der Schweiz aufwachsen. 
Aber wir lebten in der vom Krieg 
verschonten Schweiz, das bedeute-
te uns alles. Natürlich war es eine 
schreckliche Zeit, wenn man weiss, 
was passiert ist. Doch uns schweiss-
te die Bedrohungslage zusammen. 
Meine Kindheit habe ich als gute 
Zeit in Erinnerung. Wir hatten Freu-
de am Militär. Wir glaubten, dass es 
uns beschützt. Das ist mir bis heute 
geblieben: Ich freue mich, wenn ich 
Männer in Uniform sehe. 
Barben: Das kenne ich. Mein Vater 
war im Aktivdienst. Wenn er übers 
Wochenende heimkam, behielt er 
seine Uniform an. Wir Kinder spa-
zierten sonntags gerne stolz mit 
ihm über den Höhenweg in Interla-
ken. Später führte das Thema Lan-
desverteidigung zu Konflikten, weil 
mein Vater nicht verstehen konnte, 
warum wir Kinder die abschrecken-
de Wirkung der Schweizer Armee 
als Mythos betrachteten und 1989 
sogar für die Abschaffung der Ar-
mee stimmten. 
Lauffer: Wir wussten, dass Hitler bö-
se war. Ich erinnere mich, wie wir 
angstvoll seiner Stimme im Radio 
lauschten. Doch das ganze Ausmass 
der Katastrophe mit der Judenver-
folgung durch die Nazis kannten 
wir nicht. Von den Verstrickungen 
der Schweiz erfuhr ich erst, als die 
Geschichte aufgearbeitet wurde.
Hubacher: Als Sportler trug ich das 
Schweizer Trikot immer mit Stolz. 
Der wurde jedoch abgeschwächt, 
als ich mit meinen Klassen über die 
Rolle der Schweiz während des Na-
tionalsozialismus sprach. Ich woll-
te, dass sie verstehen, wie unge- 
heuerlich es war, dass sich so viele 
Menschen von einem grässlichen 
Demagogen mitreissen liessen.
Lauffer: Mich nimmt nun aber noch 
ein ganz anderes Thema wunder. 
Wie habt ihr beide es eigentlich mit 
der Digitalisierung? Ich kann am 
Handy SMS schreiben, an meinem 
I-Pad mailen oder am SBB-Automa-
ten ein Billett kaufen. Aber mehr 
kann ich nicht. Die Zeitungsartikel, 
in denen es um Algorithmen geht, 
verstehe ich nicht. Und ich frage 
mich dann immer: Müsste ich das 
eigentlich verstehen?
Barben: Ich bin nicht bei Facebook 
oder Instagram und verstehe auch 
vieles nicht. Aber das I-Phone und 
den Computer brauche ich schon 
für meine Arbeit. 
Hubacher: Ich brauche meinen Lap-
top für die Rätsel, die ich produzie-
re. Bei der Morgengymnastik jasse 
ich gerne zwischen den Übungen 
auf dem Handy. Und wir haben einen 
Familienchat auf Whatsapp. Der ist 
wichtig, weil ich auf diese Weise 
mit der Tochter und den beiden En-
kelinnen, die in Australien leben, 
verbunden bin. Ansonsten bin ich 
für echte Begegnungen.
Lauffer: Ich habe keinen Computer 
und kann kein Online-Banking ma-
chen. Ich zahle Rechnungen brief-
lich mit einem Zahlungsauftrag. 
Jetzt werden mir neu dafür Spesen 
berechnet. Das finde ich nicht gut. 
Barben: Du würdest es sicher leicht 
lernen können. Aber du willst halt 
nicht. Das ist etwas anderes.

Ist es das Privileg des Alters, dass 
man manche Entwicklungen nicht 
mehr mitmachen muss? 
Barben: Nein zu sagen, muss man in  
jeder Lebensphase lernen. Jasagen 
aber auch. 
Lauffer: Ist man so alt wie ich, muss 
man nur selten Nein sagen. Kaum 

Lauffer: Davon habe ich gehört. Was 
macht ihr da genau? 
Barben: Das Projekt ist von Migros 
Kulturprozent. Die Rolle der älte-
ren Frauen soll in der Gesellschaft 
mehr Gewicht erhalten. Ich befasse 
mich seit Längerem mit der Alters-
politik. Mein Anliegen ist, dass ein 
Leben in Würde bis ins hohe Alter 
möglich ist. 
Lauffer: Wird heute über das Alter 
gesprochen, geht es oft ums Geld. 
Es fehlen Pflegeplätze, die Betreu-
ung kostet zu viel. Ich lese immer 
wieder über die Krankheiten von 
uns Hochaltrigen, vor allem über 
Demenz. Das stimmt mich traurig.

Welche Geschichten des Alters 
müssten denn erzählt werden? 
Lauffer: Ich lese wenig darüber, wie 
man im hohen Alter noch einiger-

gräuel und wie wir die Welt zerstö-
ren, das macht mir zu schaffen. Es 
wird immer schlimmer. 

Das sagen Sie, die zur Zeit des 
Zweiten Weltkriegs aufwuchs?
Lauffer: Ja. Ich erlebe die heutige Zeit 
als sehr unsicher. 
Hubacher: Da bin ich nicht ganz der 
gleichen Meinung. Schlimmer als 
der Genozid an den Juden im Zwei-
ten Weltkrieg kann es nicht mehr 
werden. Früher war nicht alles bes-
ser. Wir wussten einfach von vie-
lem nicht, was passierte, und ver-
klären die Vergangenheit. Heute 
verbreiten die Medien jede Gräuel
tat sofort. Ich sollte endlich diese 
Push-Nachrichten auf meinem Han-
dy abschalten, die bringen nur Ver-
brechen und Unfälle. Für mich hin-
gegen ist Dankbarkeit zentral.

massen selbstständig leben kann 
und wo man Hilfe bekommt.
Hubacher: Mit diesen Artikeln geht 
es mir ähnlich. Obschon ich Gebres-
ten habe, bin ich noch gut zwäg. 
Ich fühle mich nicht alt. Vielleicht, 
weil ich häufig mit jungen Men-
schen Kontakt habe. Ich engagierte 
mich etwa freiwillig in Projekten 
mit jungen geistig beeinträchtigen 
Menschen. Und ich lebe mit meiner 
Frau, der Tochter, der Enkelin und 
der anderthalbjährigen Urenkelin 
in einem Viergenerationenhaus. 
Barben: Wir gehören alle drei zu den 
Golden Agers. Wir haben eine gu-
te Ausbildung, sind relativ fit. Die 
Freizeit- und Reiseindustrie hat uns 
längst als Zielgruppe entdeckt. 
Lauffer: Aber mit 85 Jahren kommt 
ein Bruch, der kommt auf euch bei-
de noch zu! Seit damals merke ich, 
dass ich alt werde. Ich kann nicht 
mehr so schnell gehen, habe Mühe 
mit dem Gleichgewicht. Und das Ge-
dächtnis – bis ich mir den Namen 
Hubacher merken konnte! (lacht) 

Jetzt nimmt Brigitte Lauffer einen 
Schluck von ihrer heissen Schoko-
lade. Sie schmunzelt: Sie schmecke 
noch genau gleich wie vor 65 Jah-
ren, als sie hier im «Schober» mit ih-
rem Mann nach der Uni einkehrte. 
Die 87-Jährige tritt ebenso beschei-
den auf wie Marie-Louise Barben, 
die reflektiert über ihr Leben er-
zählt, es in Zehn-Jahres-Phasen ein-
teilt und politische Themen ins Ge-
spräch einbringt. Edy Hubacher ist 
zunächst zurückhaltend. Ins Erzäh-
len kommt er bei seinen Erlebnis-
sen aus den Sechzigerjahren, als der 
Spitzensport in seinem Leben eine 
wichtige Rolle spielte.

Hubacher: Als Lehrer in Schwendi-
bach konnte ich nicht effizient trai-
nieren, weil es so abgeschieden war. 
Der Nachbar, ein Bauer, hatte mir 
eine Hantel gebastelt aus zwei Be-
tonklötzen und einer alten, rosti-
gen Stange dazwischen. Ich konnte 
mich manchmal eine Woche lang 
nicht rasieren, weil die Haut aufge-
schürft war.
Barben: Du warst also gar nie Profi, 
sondern Amateur? 
Hubacher: Zu meiner Zeit gab es in 
der Schweizer Leichtathletik kei-
ne Profis. Der Sport war für mich 
eine Notwendigkeit und ein Aus-
gleich. Als ich Lehrer in Iffwil war, 
absolvierte ich das Krafttraining 
in meiner Waschküche; zum Tech-
niktraining fuhr ich am Mittwoch-
nachmittag und jeden Monat an 
einem Wochenende nach Magg
lingen. In den langen Schulferien 
im Sommer konnte ich Trainings-
lager im In- und Ausland besuchen. 
Dass wir dafür nichts bezahlen 
mussten, war ein Ansporn, noch 
härter zu trainieren. Als der rechte 
meiner Segeltuchschuhe vom Ku-
gelstossen abgewetzt war, tauschte 

Und wofür sind Sie dankbar? 
Hubacher: Dass mein Leben so gut 
verlaufen ist, obwohl ich viele Din-
ge falsch gemacht habe. Ich bekam 
vieles geschenkt: dass ich eine har-
monische Familie habe, oder dass 
ich mich mit dem abfinden kann, 
was heute nicht mehr geht. So kann 
ich meinen rechten Arm wegen ei-
ner degenerativen Erkrankung der 
Halswirbel nicht mehr heben.  
Barben: Bereust du etwas?
Hubacher: Um das zu beantworten, 
bräuchte ich viel mehr Zeit. In per-
sönlichen Beziehungen habe ich si-
cher Fehler gemacht. Und ich hätte 
früher das Stabhochspringen ler-
nen sollen. Dann wäre ich im Zehn-
kampf besser geworden als nur ein-
mal Schweizer Meister (lacht). Und 
wie ist das bei dir?
Barben: Bereuen tue ich nichts. Aber 
wenn ich nochmals zurück könnte, 
würde ich meinen beruflichen Weg 
gerne früher aktiv gestalten.
Lauffer: Das war früher viel schwie-
riger als heute! Unsere Töchter ha-
ben es in dieser Hinsicht schöner. 
Ich freue mich für sie, dass sie ar-
beiten dürfen. 
Barben: Das stimmt. Andererseits 
war es in den Siebzigern viel einfa-
cher als heute, eine Stelle zu finden. 
Nach zehn Jahren Familienpause 
konnte ich mir damals aus mehre-
ren Angeboten eine Stelle als Teil-
zeitsekretärin aussuchen. Das wäre 
heute unmöglich.
Lauffer: In den Sechzigerjahren hät-
te ich gerne als Lehrerin gearbeitet. 
Aber es gab zu dieser Zeit fast kei-
ne Teilzeitstellen, weil der damali-
ge Erziehungsdirektor der Ansicht 
war, man könne einem Schulkind 
nicht zwei Lehrer zumuten. 

Später waren Sie zwölf Jahre  
lang Kirchenrätin und somit eine 
Führungsfrau. 
Lauffer: Ich habe schon vorher als 
Lehrerin meinen Mann vertreten, 
wenn er im Kantonsrat oder im Mi-
litär war. Und ich war Präsidentin 
der FDP-Frauen Zürich, nachdem 
1971 das Frauenstimmrecht einge-
führt worden war. Ich half mit, für 
die FDP Frauen zu suchen, die sich 
für Behörden und öffentliche Äm-
ter aufstellen liessen. Das war eine 
spannende Zeit. Ich habe viel ge-
lernt. Vor allem, wie man als Frau 
vor Männer hinstehen und zu ih-
nen sprechen muss. Das kam mir 
später als Kirchenrätin sehr zugute.

Muss man denn anders sprechen 
mit den Männern? 
Lauffer: Meine Erfahrung ist, dass 
Männer schneller als Frauen davon 
ausgehen, dass sie recht haben. Ich 
musste jeweils ideenreich sein, um 
meine Ziele zu erreichen. 

Zum Beispiel?
Lauffer: Als ich gerade neu im Kir-
chenrat war, kam eine Anfrage aus 

sei als wir Mädchen. Später wurde 
die Frauenbewegung zum Wende-
punkt in meinem Leben.
 
Inwiefern?
Barben: Ich kam in den Siebziger-
jahren mit ihr in Kontakt, als ich als 
Sekretärin arbeitete. Die Auseinan-
dersetzung mit dem Thema Gleich-
berechtigung hat mich ermächtigt, 
mit 45 Jahren auf dem zweiten Bil-
dungsweg zu studieren. Meine Zeit 
als Hausfrau und Mutter war nicht 
die glücklichste gewesen. Ich liebe 
meine drei Kinder, sie sind sehr 
wichtig für mich. Aber ich spürte 
damals, dass da noch etwas mehr 
sein musste. Eine meiner Töchter 
sagte einmal: Mit dir konnte man 
erst reden, als du zu arbeiten begon-
nen hast! Heute engagiere ich mich 
für die Grossmütter-Revolution.

jemand will etwas von mir. Möchte 
mir jemand am Telefon eine Kran-
kenversicherung verkaufen, frage 
ich: «Machen Sie das auch für Neun-
zigjährige?» Dann ist grad fertig.
Hubacher: Der gleiche Trick funktio-
niert schon mit 75. 
Barben: Aber eure Familien wollen 
doch sicher noch etwas von euch. 
Könnt ihr da auch Nein sagen?
Lauffer: Da werde ich schon noch ge-
braucht, das freut mich ja auch. Die 
Maturarbeit der Enkel korrigieren 
mein Mann und ich gerne. Die Kin-
der mahnen immer, dass die Enkel 
uns nicht zu viel zumuten. Gross 
wehren muss ich mich nicht.

Zum Glück bin ich nicht mehr 30: 
Denken Sie das ab und zu?
Lauffer: Schon manchmal. Ich lebe 
sehr gerne, aber all diese Kriegs-

Marie-Louise Barben, 80

Sie wuchs in Interlaken auf, besuchte 
das Gymnasium und studierte einige 
Semester Englisch. Barben wurde früh 
Mutter und war zehn Jahre als Haus-
frau tätig. Mit 31 Jahren begann sie, als 
Sekretärin zu arbeiten. Gestärkt von 
der Frauenbewegung, in der sie sich en-
gagierte, absolvierte sie mit 45 Jah-
ren ein Studium in Literatur, Staatsrecht 
und Linguistik. Von 1990 bis 2000  
war Barben Leiterin der Fachstelle für 
die Gleichstellung von Frauen und 
Männern des Kantons Bern. Sie ist Mit-
begründerin der «Grossmütter-Re- 
volution» von Migros Kulturprozent. Sie 
hat zwei Töchter und einen Sohn  
sowie eine Enkelin und einen Enkel. 
Barben lebt in Bern.

Edy Hubacher, 78

Edy Hubacher wurde in Bern geboren 
und wuchs in Jegenstorf auf. Er besuch-
te das Lehrerseminar und war Lehrer  
in Schwendibach, Iffwil, Ostermundigen 
und Moosseedorf. Daneben verfolg- 
te er seine Sportkarriere. Von 1962 bis 
1972 war Hubacher der beste Kugel-
stösser, einer der besten Diskuswerfer 
und Mehrkämpfer im Land. 1970 stieg 
er in den Bobsport ein und wurde 1972 
Olympiasieger im Viererbob. Nach  
seiner Frühpensionierung engagierte 
er sich in Projekten für Prävention  
und Fairplay. Heute kreiert er Kreuz-
worträtsel für viele Zeitschriften,  
auch für «reformiert.». Er lebt mit Frau, 
Tochter, Schwiegersohn, Enkelin und 
Urenkelin in Moosseedorf.

«Das hohe Alter ist ein Frauenuniversum. Frauen  
werden älter als Männer und hochaltrige Menschen 
grösstenteils von Frauen betreut. Die Gesell- 
schaft sollte diese Betreuungsarbeit mehr würdigen.»

«Ich bin dankbar, dass mein Leben so gut verlaufen  
ist, obwohl ich viele Dinge falsch gemacht habe.  
Und manchmal freue ich mich auch nur darüber, etwas 
wiederzufinden, das ich vermisst habe.»

→ 
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der Synode: Kann man auch in ei-
nem Konkubinat eine christliche 
Beziehung führen? Ich war für Fa-
milienthemen zuständig. Ich habe 
die Frage dann mit einer Gruppe 
aus Juristen und Theologen bear-
beitet, und wir kamen zum Schluss: 
Ja, man kann. Doch einige meiner 
Kirchenratskollegen, alles Männer, 
drucksten herum und meinten: Sie 
wüssten nicht, ob man der Synode 
so antworten könne. Ich wusste 
aber, dass ihre Söhne und Töchter – 
wie meine eigenen – fast alle im Kon-
kubinat leben, und fragte: «Glaubt 
ihr wirklich, dass eure Kinder un-
christliche Beziehungen leben?» So 
haben sie es begriffen.

Eine Frau zu überzeugen, wäre ein-
facher gewesen?
Lauffer: Ja. Eine Frau muss gegen-
über Männern besser argumentie-
ren, als das ein Mann müsste. Ich 
habe aber immer gern mit Berufs-
kollegen zusammengearbeitet. 
Barben: Als Frau musst du dich vom 
Gedanken verabschieden, von allen 
geliebt zu werden. Du darfst keine 
Angst haben anzuecken. Oft ist das 
sogar nötig. Das ist das Wichtigste, 
das ich während meiner zehn Jahre 
als Gleichstellungsbeauftragte des 
Kantons Bern gelernt habe. 
Lauffer: Ich war sehr gerne Kirchen-
rätin. Wir konnten viel bewegen, 
zum Beispiel war es innert weniger 
Wochen möglich, das Lighthouse, 
ein Sterbehospiz für Aidskranke, 
zu ermöglichen, indem wir als Kir-
che finanziell dafür bürgten. 

So einfach ging das aber nicht.
Lauffer: Stimmt. In der Synode sag-
te jemand, Aids sei eine Geissel Got-
tes, die Kirche brauche sich nicht 
um die Kranken zu kümmern. Ich 
wurde so wütend, ich habe fast ge-
weint. Ich weiss nicht mehr, was ich 
dann sagte, aber am Schluss haben 
die Synodalen geklatscht.
Barben: Damals herrschte in der 
Kirche Aufbruchstimmung. Ich ha-
be es miterlebt, weil ich mir mein 
Zweitstudium mit einem Teilzeit-
job bei einer kirchlichen Arbeits-
stelle in Bern verdiente. Damals 
wollte die Kirche in die Gesellschaft 
hineinwirken. Heute befasst sie 
sich fast nur noch mit ihren eigenen 
Strukturen. 

Marie-Louise Barben, die linkspoli-
tische Frauenbewegte, und Brigitte 
Lauffer, die bürgerliche Kirchen-
frau, verkörpern nur auf den ersten 
Blick Gegensätze. Im Laufe des Ge-
sprächs entdecken sie viele Paralle-
len in ihren Biografien. Obwohl 
Lauffer niemals wie Barben für die 
Abschaffung der Armee gestimmt 
hätte. Nach dem Gespräch werden 
sie ihre E-Mail-Adressen austau-
schen. Die Kaffeerunde scheint sich 
schon dem Ende zuzuneigen, als 
Edy Hubacher noch einen Café Mé-
lange bestellt und erzählt. 

Hubacher: Ein Wendepunkt in mei-
nem Leben war, als wir unseren 
Sohn Marc verloren. Er war erst 23 
Jahre alt. Als engagierter Christ half 
er mit einer Jugendgruppe auf den 
Philippinen beim Erstellen einer 
Wasserleitung für den Reisanbau. 
Danach wollte er allein einen be-
freundeten Pfarrer besuchen. Wie 
wir erst ein halbes Jahr später er-
fuhren, war er bei der Besteigung 
eines Vulkans tödlich verunglückt. 
Marc hat mir den Weg gezeigt. Das 
macht mich dankbar. 
Barben: Dankbar? Ein Kind zu ver-
lieren, ist doch das Schlimmste. 
Lauffer: Das ist meine grösste Angst, 
dass eines der Kinder vor mir stirbt. 
Hubacher: Unserer Dankbarkeit ging 
eine Zeit der Trauer und des Loslas-
sens voraus. Marc redete nicht nur 
von Nächstenliebe, er lebte sie. Wie 

Hubacher: Ich würde auch gerne er-
fahren, was aus meinen Enkelinnen 
und Urenkelinnen wird. Ich habe 
zwar keine Mühe, älter zu werden, 
aber ich hoffe trotzdem, dass mir 
noch etwas Zeit gegönnt ist.

Als Leistungssportler konnten Sie 
sich auf Ihren starken Körper ver-
lassen. Ist es schwierig zu erleben, 
wie der Körper Kraft verliert? 
Hubacher: Nein, der Kreis schliesst 
sich. Als Jugendlicher war ich ein 
«Gstabi», jetzt bin ich wieder einer. 
Dazwischen habe ich etliches ge-
lernt und einiges erreicht. Ich ori-
entiere mich an dem, was ich noch 
kann. Ich bin dankbar, wenn ich et-
was wiederfinde, das ich vermisst 
habe. Und ich kann immer noch für 
Zeitschriften Rätsel kreieren. Ob-
wohl ich mir manchmal nicht mehr 

recht traue und Fragen wie Antwor-
ten mit Google überprüfe.
Barben: Ich habe keine Angst vor 
dem Tod. Aber wie wird das Ende 
des Lebens aussehen? Es entzieht 
sich – zum Glück – ein Stück weit 
unserer Planbarkeit. Aber ich neh-
me mir immer vor, dass ich mich 
nicht beklagen werde, wenn es mir 
gesundheitlich nicht so gut geht. 

Was lässt sich nicht mehr planen? 
Barben: Wir gehen immer davon 
aus, dass es uns bis zum Schluss 
gutgeht – eine irrige Vorstellung. 
Die Realität ist, dass viele hochaltri-
ge Menschen abhängig und un-
selbstständig werden. Wie ich den-
ken und handeln werde, wenn es 
bei mir so weit ist, kann ich nicht 
voraussagen. Ich habe eine Patien-
tenverfügung, aber damit lässt sich 
nicht alles regeln. Für die jüngste 
Studie der Grossmütter-Revolution 
haben wir 69 Frauen zwischen 55 
und 75 Jahren befragt, was sie sich 
für das Lebensende wünschen. Mit 
den beiden Hauptergebnissen kann 
ich mich voll identifizieren. 

Nämlich? 
Barben: Bis zuletzt wollen die Frau-
en selbst bestimmen. Und sie wün-
schen sich Menschen um sich, die 
sie als Individuen würdigen: Freun-
de, Familie, verständnisvolles Pfle-
gepersonal. 
Lauffer: Geliebte Menschen um sich 
haben, das möchte man wohl in je-
der Lebensphase.
Hubacher: Ich will es auf jeden Fall. 
Darum ist mir unser Viergeneratio-
nenhaus so wichtig. Meine Töchter 
vermieten die Wohnung im Erd
geschoss über Airbnb. Wenn meine 
Frau und ich die Treppe zur jetzigen 
Wohnung nicht mehr hochsteigen 
können, dürfen wir ins Parterre zie-
hen – ein beruhigendes Gefühl. 
Barben: Nicht alle haben solche Be-
dingungen. Gerade deshalb sollte 
sich die Politik verstärkt mit dem 
hohen Alter befassen. 

Und welchen Appell richten Sie an 
die Politik?
Barben: Das hohe Alter ist ein Frau-
enuniversum. Frauen werden älter 
als Männer, und auch die überwie-
gende Mehrheit derer, die sich um 
sie kümmern – Familienangehö-
rige, Spitex, Personal in Pflegehei-
men – sind Frauen. Sie bräuchten 
mehr gesellschaftliche Wertschät-
zung und müssten mehr verdienen. 
Hubacher: Ich vertraue darauf, dass 
die junge Generation diese Fragen 
anpacken wird. Ich sehe viele poli-
tisch engagierte und sozial denken-
de Junge in unserem Umfeld. Da 
wächst eine neue Bewegung. Aber 
nun muss ich euch unbedingt noch 
auf dem Handy ein Foto unserer Ur-
enkelin Lou zeigen. Sie nennt mich 
«Papapa», und wenn sie mich ruft, 
lasse ich alles stehen und liegen. 

wir im Nachhinein erfuhren, konn-
te er vielen Menschen helfen. Durch 
sein Vorbild bin ich Christ gewor-
den. Nach meiner Morgengymnas-
tik lese ich jeweils die Tageslosun-
gen aus der Bibel. 

Haben Sie Angst vor dem Sterben? 
Lauffer: Nein. Ich weiss nicht, ob die 
Angst noch kommt, wenn der Tod 
näherrückt. Das werde ich sehen. 
 
Woher diese Gelassenheit? 
Lauffer: Das kann ich nicht erklä-
ren. Ich habe im Moment einfach 
keine Angst. Mein Leben war gut. 
Ich glaube, ich kann gehen, wenn es 
so weit ist. Trotzdem bin ich sehr 
dankbar, wenn ich noch einige Zeit 
mit meinem Mann zusammensein 
kann. Auch würde ich gerne noch 
mehr Urenkel erleben.

«In habe keinen Computer und kann kein Online- 
Banking machen. Ich bezahle meine Rechnungen brief- 
lich mit einem Zahlungsauftrag. Jetzt werden mir  
neu dafür Spesen berechnet. Das finde ich nicht gut.»

Brigitte Lauffer, 87

Sie wurde in Zürich geboren und 
wuchs in Zollikon auf. Nach dem Gym­
nasium besuchte sie das Lehrerse­
minar und arbeitete als Lehrerin, bevor 
sie Mutter und Hausfrau wurde. Als 
Präsidentin der FDP-Frauen engagierte 
sie sich nach der Einführung des Frau­
enstimmrechts 1971 dafür, Frauen  
für politische Ämter zu suchen und zu 
gewinnen. Von 1983 bis 1995 gehör- 
te Brigitte Lauffer dem Zürcher Kirchen­
rat an, der Exekutive der Landeskir- 
che – sechs Jahre davon aus einzige 
Frau. Sie war verantwortlich für Dia- 
konie und soziale Fragen. Lauffer lebt 
mit ihrem Mann in Au am Zürichsee. 
Sie hat vier Kinder, acht Enkelinnen und 
Enkel und zwei Urenkelinnen. 



Hingebungsvoll improvisiert Boh-
dan Mikolasek auf der Orgel in der 
Zürcher Pauluskirche. Seine Frau 
Jana war dort bis zu ihrer Pensionie-
rung 23 Jahre lang Pfarrerin. Der 
gebürtige Tscheche hat klassische 
Werke komponiert und war Orga- 
nist in drei Kirchgemeinden im Kan- 
ton Zürich. Vor allem aber hat er 
unzählige grosse und kleine Lieder 
geschrieben. Er schrieb sie für Got-
tesdienste und den Konfirmations-
unterricht, die Sonntagsschule oder 
für Kinderorchester und Chöre. 

Jetzt greift der 70-Jährige zur Gi-
tarre und singt ein lustiges Lied über 
Menschen und Tiere. Er schrieb es 
einst für eine Konfirmandin, die ihre 
Tierzeichnungen ausstellte. Es war 
sein erstes Lied auf Deutsch. Sein 

berühmtestes Lied ist nicht lustig. 
«Ticho», auf Deutsch Stille, ist Jan 
Palach gewidmet. Der 20-jährige 
Student zündete sich am 16. Januar 
1969 selbst an, aus Protest gegen 
die Niederschlagung des Prager 
Frühlings durch Truppen des War-
schauer Pakts und die Resignation, 
die sich fünf Monate danach unter 
den Menschen breit machte. Drei 
Tage später starb Palach.

Enttäuschte Hoffnungen
Mikolasek war damals auch 20 Jah-
re als und Student in Prag. «Von den 
Gedenkdemonstrationen kam ich 
aufgewühlt zurück ins Wohnheim, 
in einer halben Stunde entstand das 
Lied.» Dass es Stille heissen muss-
te, war für ihn von Anfang an klar. 
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Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie so-
wie zu Problemen in Partnerschaft,  
Familie und anderen Lebensbereichen:  
Anne-Marie Müller (Seelsorge),  
Marie-Louise Pfister (Partnerschaft und 
Sexualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

Seit zwei Jahren lebe ich mit mei-
ner Frau zusammen. Seit mehreren 
Monaten wirft sie mir jedoch  
vor, ich würde meinen Job, meine 
Exfrau und die beiden Kinder  
aus erster Ehe bevorzugen. Ich fin-
de das ungerecht, und es setzt  
mir zu. Ist es überhaupt möglich, in 
einer Patchwork-Familie allen  
gerecht zu werden?

wieder Gesprächsbereitschaft  
und die Fähigkeit, Aktuelles zu 
überdenken und zu verändern. 
Zeigen Sie Ihrer Frau, wie wichtig 
Ihnen die Beziehung zu ihr ist, 
denn Sie stehen als Paar im Zent-
rum der Patchwork-Familie.

Ihre Frage ist mit einem klaren 
Nein zu beantworten. Doch damit 
werden Sie und Ihre Frau kaum 
zufrieden sein. Vorstellungen dar-
über, wie wir es gerne hätten,  
beeinflussen unsere Beziehungen, 
insbesondere in einem so an-
spruchsvollen Gefüge wie einer 
Patchwork-Familie. Auf den  
Tisch kommen solche Vorstellun-
gen als Wünsche oder Vorwür- 
fe. Offenbar können Sie Ihrer Frau 
nicht die Aufmerksamkeit und 
Zeit schenken, die sie sich wünscht. 
Um Gehör zu finden, zieht sie  
das Vorwurfsregister, und Sie kon-
tern aus der Rechtfertigungs-
schublade heraus. Dies führt zu 
Spannungen, Enttäuschungen 
und emotionaler Distanz. 

Doch das muss nicht sein! Um zu-
einander zu finden, braucht es  
Interesse und Verständnis für die 
Bedürfnisse und Grenzen des  
andern. Doch wie kommen Sie da-

hin? Versuchen Sie, Ihre Frau zu 
verstehen, indem Sie genauer 
nachfragen, aufmerksam zuhören 
und innerlich ruhig bleiben. 
Wenn es Ihnen gelingt, bei sich zu 
bleiben und gleichzeitig Ihr  
Herz für sie zu öffnen, werden Sie 
wahrscheinlich erfahren, was  
Ihre Frau tief innen emotional ver- 
letzt. Sie wird sich ernst genom-
men fühlen. 

Durch diese Erfahrung ist die 
Chance gross, dass auch sie offener 
wird Ihnen gegenüber. Viel- 
leicht wird Ihre Frau sich berühren 
lassen davon, wie sehr die An
forderungen von allen Seiten Sie 
stressen und Ihnen über den  
Kopf zu wachsen drohen, sodass 
Sie manchmal nahe am Resig- 
nieren sind. Indem Sie füreinan-
der Empathie zeigen, stärken  
Sie das wohlwollende Miteinander. 
Ihre Situation ist nicht einfach 
und verlangt von beiden immer 

Wie werde  
ich allen  
in der Familie 
gerecht?

Marie-Louise Pfister 
Paar- und Familien- 
therapeutin,   
Paarberatung Zürich

dem ihn seine spätere Frau einge
laden hatte. Darauf folgte für ihn 
ein Berufsverbot als Musiker und 
für sie der Ausschluss aus dem 
Theologiestudium. Obwohl Miko-
lasek auch Elektroingenieur war, 
fand er erst nur eine Stelle als Tech-
niker. Seine Frau durfte zwar nach 
einer Zeit als Putzfrau ihr Studium 
beenden, konnte aber nicht als Pfar-
rerin arbeiten. Zermürbt flüchteten 
die beiden 1982 mit ihren zwei klei-
nen Kindern in die Schweiz.

Angst um die alte Heimat
Kaum angekommen, fand Jana Mi-
kolasek eine Pfarrstelle in Otelfin-
gen. «Wir wurden sehr gut aufge-
nommen, sind immer noch dankbar 
dafür», sagt der Musiker. Zwar hat 
man den Pfarrhausalltag mit dem 
Mann, der zu den Kindern schaute 
und den Haushalt besorgte, auf-
merksam beobachtet, das legte sich 
aber. Eine Stelle als Elektroingeni-
eur hätte er problemlos gefunden. 
«Was Jana machte, ergab aber für 
mich mehr Sinn», sagt Mikolasek, 
der wie sie in einem evangelischen 
Pfarrhaus aufgewachsen ist. Von 
Anfang an engagierte er sich als Mu-
siker in der Kirchgemeinde.

«Ein Lied kann die Welt verän-
dern», ist Mikolasek überzeugt. Es 
ist ihm egal, wenn man das 50 Jahre 
nach der 68er-Bewegung und dem 
Prager Frühling vielleicht nostal-
gisch findet. Seit der Wende ist er 
oft in Tschechien, um dort aufzu-
treten. Sorge bereitet ihm der ak-
tuelle Verlust der demokratischen 
Werte in seiner alten Heimat. «Um-
so wichtiger ist es, die Menschen, 
die sich dagegen wehren, nicht im 
Stich zu lassen.» Christa Amstutz

Filmausschnitte mit dem Lied «Ticho»:  
 reformiert.info/stille 

Das brutale Ende des 
«Prager Frühlings»

Im Frühling 1968 leitete die Kommunis-
tische Partei unter Alexander Dubček  
in der Tscheschoslowakei demokrati-
sche und wirtschaftliche Reformen 
ein. Doch der kurze «Prager Frühling» 
wurde von der Sowjetunion brutal  
niedergeschlagen. In der Nacht auf den 
21. August 1968 wurde das Land  
von Truppen des Warschauer Pakts be- 
setzt. Bis zum Jahresende fielen  
108 Tschechen und Slowaken der Ge-
walt der Besatzer zum Opfer, mehr  
als 500 wurden verletzt. In der Folge 
verliessen rund 250 000 Mensch- 
en das Land, 17 000 wurden in der 
Schweiz aufgenommen.

«Schon bald 
fühlten wir uns 
vom Westen  
allein gelassen.»

Bohdan Mikolasek 
Kirchenmusiker und Liedermacher

An der Orgel improvisiert Bohdan Mikolasek am liebsten.�   Foto: Severin Bigler

«Ein Lied kann die 
Welt verändern»
Geschichte  Bohdan Mikolasek hat nicht nur ein Lied geschrieben, das ihm  
in der Tschechoslowakei ein Berufsverbot einbrachte. Nach der Flucht  
in die Schweiz komponierte er viele Werke und Lieder für Kirchgemeinden. 

Trotz übervoller Plätze und Stras-
sen hat er die Stadt noch nie so still 
erlebt. Sein Lied wurde berühmt, 
als der Regisseur Milan Peer seinen 
Dokumentarfilm über den Tod von 
Palach damit unterlegte.

Von der Invasion der sowjeti-
schen Truppen im August 1968 er-
fuhr Mikolasek in Deutschland, ein 
evangelischer Jugendchor hatte ihn 
eingeladen. «Ich sass mit dem Radio 
auf einer bayrischen Alp und dach-
te erst, es handle sich um ein Hör-

spiel.» Seit Monaten waren in der 
Tschechoslowakei die Grenzen zum 
Westen offen, vor wenigen Wochen 
noch war er in Moskau aufgetreten. 
Nun nahm der Traum eines «Sozia-
lismus mit menschlichem Antlitz» 
ein abruptes Ende. «Wir fühlten uns 
allein gelassen, nach ersten Protes-
ten im Westen kam keine Unterstüt-
zung mehr.» 

Sein Lied sang Mikolasek zum 
letzten Mal 1972 an einem Konzert 
an der Theologischen Fakultät, zu 

 Kindermund 

Besser ein 
Kind umfahren 
als ein Dorf 
umfahren?
Von Tim Krohn

Dass Bigna sprachlos ist, erleben 
wir selten. Doch sie weint ge- 
rade bittere Tränen. Als ich diesen 
Sommer beim Tiefbauamt in  
Chur anrief, versicherte ein sehr 
freundlicher Herr: «Es ist so  
weit, die Umfahrung für Ihr Dorf 
wird ausgeschrieben.» «Ganz  
sicher?», fragte ich, «oder müssen 
wir noch etwas tun, um die  
Sache zu befördern?» «Nein, nicht 
nötig, wir haben mit allen Be- 
troffenen Lösungen gefunden.»

Bigna bastelte gleich ein Transpa-
rent: «Hurra, wir bekommen  
die Umfahrung.» Das will sie am 
Tag der Ausschreibung über  
die Strasse hängen. Die jedoch lässt 
auf sich warten. Bigna vertreibt 
sich die Zeit, indem sie es weiter 
verschönert, mit Schnecken
häusern, Tannzapfen und Schlan-
genhaut, die sie mit Heissleim  
aufpappt. Doch umsonst. Heute 
stand in der Zeitung – als Froh- 
botschaft getarnt: «Ausschreibung 
voraussichtlich im Sommer 2019.»

Deshalb die Tränen. Nicht so sehr 
des Transparents wegen, viel 
mehr wegen Bignas Urgrossmutter, 
der Tatta, die sich wegen des Ver-
kehrs nicht mehr in den Dorfladen 
wagt. Der liegt hinter dem Eng-
pass, an dem sich immer die Autos 
stauen. Alte Leute wagen sich 
nicht mehr hindurch, denn wenn 
die Bahn für einmal frei ist,  
geben die Autos Gas, damit sie ja 
durch sind, ehe von der Gegen- 
seite wer kommt. Gerast wird auch 
sonst, viele Fahrer sind noch  
euphorisiert von der Passfahrt, es 
gab auch schon Verletzte.

Deshalb beschloss das Dorf vor 20 
Jahren die Umfahrung. Danach 
geschah nichts. Vor 5 Jahren wurde 
die Abstimmung wiederholt:  
80 Prozent Ja. Und weiterhin ge-
schieht nichts. Jedes Jahr heisst  
es: nächstes. Jemand verschleppt 
die Sache bewusst, das ist offen-
sichtlich. Bigna hört zu, wie wir 
schimpfen. Wir sorgen uns um die 
Kinder, denn die Strasse führt 
dicht an den Häusern entlang, und 
der Kanton erlaubt nicht ein- 
mal solide Geländer: Sie würden 
den Verkehr und die Schnee
räumung behindern. Gibt es noch 
mehr Verletzte, wird niemand  
daran schuld sein. Dazu Bignas Tat-
ta, die zu Hause vereinsamt.  
Und endlich macht Bigna doch den 
Mund auf, zu einem einzigen  
Wort immerhin. Doch das kann ich 
hier nicht wiederholen, nicht  
einmal auf Romanisch.

 Kindermund 

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring



INSERATE
S

P
IN

A
S

 C
IV

IL
 V

O
IC

E
S

www.szb.ch  Spenden: PK 90-1170-7

Wir Blinden helfen gerne, 
wenn wir können. 
bitte helfen Sie uns auch.
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«Wenn die Gedanken kreisen …

… hilft mir Stille abzuschalten.»
Ein Tipp von von Herbert S., blind

Stadthaus Zürich
Stadthausquai 17  8001 Zürich

Mo bis Fr 8–18 Uhr  Sa 8–12 Uhr
Sonntag sowie Feiertage geschlossen
Eintritt frei

www.stadt-zuerich.ch/ausstellung

Stadthaus Zürich
Ausstellung 

Schatten der Reformation
Befreiung und Verfolgung

21. September 2018
bis 2. März 2019

KONZERT ZUR WEIHNACHT
ENRICO LAVARINI

QUEM PASTORES LAUDAVERE
Sarah Längle, Sopran, Silke Gäng, Mezzosopran

Karl Jerolitsch, Tenor, Samuel Zünd, Bariton
Chor und Orchester Concentus rivensis

Enrico Lavarini, Leitung

ZÜRICH FRAUMÜNSTER
Freitag, 7. Dezember 2018, 20.00 Uhr

STEIN AM RHEIN/SH STADTKIRCHE
Samstag, 8. Dezember 2018, 19.00 Uhr

PFÄFERS/SG KLOSTERKIRCHE
Sonntag, 16. Dezember 2018, 17.00 Uhr

WALENSTADT/SG KATHOLISCHE KIRCHE
Samstag, 22. Dezember 2018, 19.30 Uhr

Vorverkauf:  Zürich, Pfäfers und Walenstadt unter www.concentus.ch  
Stein am Rhein unter tourist-service@steinamrhein.ch

Folgen Sie uns auf
facebook/reformiertpunkt

Für bedürftige Menschen in Ihrer Region.  
Konto 80-2495-0, www.srk-zuerich.ch

   In jeder

Zürcherin

  steckt eine

 Helferin.
Helfen auch Sie.
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Auf alten Hirtenpfaden wandern wir mit  
einem Esel durch das Heilige Land. 

Unterkunft in einfachen Hotels, bei christ­
lichen Familien und bei Beduinen.  
Gepäcktransport ist organisiert.

Die nächsten Reisedaten:
22.02. bis 05.03.19  Fr. 2980.–
15.11. bis 26.11.19  Fr. 3080.–

Verlangen Sie das Detailprogramm. 
Imbach Wanderreisen, 6000 Luzern 
041 418 00 00 oder www.imbach.ch

Von Nazareth nach Bethlehem

wandern weltweit

NZZ_Nazareth_Bethlehem_68x103mm_Okt18.indd   1 02.11.18   17:32

KEREN HAJESSOD SCHWEIZ
PC-Konto 80-30297-4  |  IBAN CH29 0900 0000 8003 0297 4 

info@kerenhajessod.ch  |  044 461 68 68
www.kerenhajessod.ch

Helfen Sie uns, benachteiligte Kinder 
und ihre Familien in Israel zu unterstützen.

Das Youth-Futures-Programm: Chancengleichheit, 
Familie und soziale Werte für eine bessere Zukun�.

Spenden an Keren Hajessod Schweiz sind steuerabzugsberechtigt.

HELFEN SIE DEN KINDERN VON ISRAEL

Ein bedeutungsvolles Bild sucht seinen Platz!
Das textile Gemeinschaftswerk  
aus Wolle und Seide (2,7 x 2,2 m)  
mit dem Titel: «Ich bin die Auf­
erstehung und das Leben»  
(Johannes 11,25) wurde von  
90 Frauen in ca. 1600 Arbeits­
stunden angefertigt. Entwurf  
und Gesamtleitung stammen 
von der Künstlerin Ursula Hilty  
aus Uznach.
Schön wäre es, wenn dieses 
s innreiche Bild wieder einen 
 geeigneten öffentlichen Platz  
finden könnte.
Interessenten melden sich  
bitte bei Elsbeth Meier,  
Tel. 055 280 44 20, oder bei  
Ursula Hilty, Tel. 055 280 35 56.
Von den neuen Besitzern müssen  
nur die entstandenen Auslagen  
und die Spezialreinigungskosten 
übernommen werden.
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Adonia, Trinerweg 3, 4805 Brittnau
Bestell-Telefon: 062 746 86 46, E-Mail: order@adonia.ch

Wo sind Maria und Josef?
Bibel-Wimmelbuch, Band 5
Die Illustratorin Claudia Kündig hat auch das 
fünfte Wimmelbuch dieser Serie detailreich 
und humorvoll gezeichnet.
Band 5 | B134073 | CHF 19.80
Hardcover, A4, 28 S.

Neu Alle 5 Wimmelbücher
B134073-1 | nur CHF 75.– statt 99.–

Adonia Verlag

> Toller 
Suchspass
ab 3 J.

Mundart-Wiehnacht
Sammelwerk von Mundartweihnachtsliedern von Markus Hottiger, 
Andrew Bond, Peter Reber, Paul Burkhard u.v.m.
Über 50 Songs (2 CDs und ein illustriertes Liederbuch mit 
Bastelvorschlägen zum Weihnachtsfest) neu arrangiert und mit 
einem grossen Kinderchor aufgenommen. Natürlich gibt es 
dazu auch zwei Playback-CDs, damit die Lieder an Weihnachten 
auch gleich aufgeführt werden können. Eine Klavierbegleitung 
ergänzt das Werk. Titelliste auf adoniashop.ch. 
Set (CDs 1+2 und Liederbuch) | A114705 | CHF 59.80 statt 84.40

> Für Sonntagssch
ule 

und Kinderzimmer

Für Leseratten

ab 10 J. und für 

Zuhörer ab 8 J.

Günstig
im Set

Pferdehof Klosterberg 5
Kei harmlose Streich
Abenteuerstory von David Hollenstein und Salome Perreten
Eine anonyme Hetzkampagne gegen den Pferdehof 
Klosterberg führt zu immer mehr Problemen. Da Amelia 
selber mitdrinsteckt, will sie den Grund für die ungerechte 
Verleumdung herausfi nden.
Eine spannende Geschichte, die einigen Stoff  zum Nachdenken 
bietet und garantiert nicht nur Pferdefans in ihren Bann zieht.
Band 5 | E85108 | CHF 19.80 | Hardcover, 13.5 x 21, 220 S.
Hörspiel-CD 5 | E85109 | CHF 19.80 | 79 Min., Schweizerdeutsch
Set (Buch, CD) | E85108-1 | CHF 34.80 statt 39.60

> Nicht nur 
für Pferdefans

Geschenkideen
mit Wert
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Der Engel  
als Flüchtling 
hienieden 

 Tipps 

Gabrielle Alioth �  Foto: zvg Die Mauer �  Foto: Ralf Roletschek/wikimedia

Zeitzeugenschaft und 
historische Reflexion
In seinem Rückblick auf «Jugend-
jahre in den Fängen der DDR-Staats-
sicherheit» verbindet Rolf-Joachim 
Erler Zeitzeugenschaft und histori-
sche Reflexion. Dem früheren Pfar-
rer von Zürich-Seebach, der heute 
in Berlin lebt, gelingt ein eindrück-
liches Buch über Gefangenschaft, 
Diktatur und Freiheitsliebe. fmr

Rolf-Joachim Erler: Freiheit, die ich meine: 
Flagge zeigen! Jordan-Verlag, 2018.

Schauspiel 

Roman Sachbuch

Gallus als Aussteiger des 
frühen Mittelalters 
Gabrielle Alioth hat den irischen 
Wandermönch Gallus in ihrem neu-
en Roman zum Leben erweckt. Mit 
überlappender Erzählperspektive 
konfrontiert die Schweizer Autorin 
mit irischem Wohnsitz ihre Figur 
mit Fragen nach dem Abschied und 
dem Aussteigen aus den Konventio-
nen des Lebens. bu

Gabrielle Alioth: Gallus, der Fremde.  
Lenos-Verlag, 2018, 250 S., Fr. 31.90.

Der Engel Rafael kommt als Flücht-
ling auf die Erde. Trotz allem mensch-
lichen Misstrauen, das ihm begeg-
net, keimt in ihm der Wunsch auf, 
selbst Mensch zu werden. Das The-
ater 58 hat bei seinem aktuellen 
Stück nicht nur die Gratwanderung 
gemeistert, das Göttliche und Irdi-
sche gleichzeitig auf die Bühne zu 
bringen. Das Ensemble versteht es, 
die Texte der Schriftstellerin und 
Benediktinerin Silja Walter mit po-
etischer Wucht wiederzugeben. bu

 «Der Engel», Theater 58. 8. Dezember, 20 Uhr, 
9. Dezember, 18 Uhr, Johanneskirche Zürich. 

 Leserbriefe 

reformiert. 21/2018, S. 2
«Kapitalismus hat etwas  
Dämonisches»

Unbelehrbarer Marxist 
Der Artikel hat mich empört. Sie  
geben jemandem ein Podium, der ei-
gentumsfeindliche, antifreiheit- 
liche Theorien verkündet, die in der 
Vergangenheit immer ins Desas- 
ter geführt haben. Denken sie an den 
Zusammenbruch des Kommunis-
mus, an Zimbabwe oder an das jüngs-
te Beispiel Venezuela. All diese  
Länder sind völlig verarmt. In Vene-
zuela muss die Bevölkerung in  
benachbarte Länder fliehen, in de-
nen kapitalistisch regiert wird,  
um sich vor dem Verhungern zu ret-
ten. Schreiben sie doch mal was  
darüber, statt alte sozalistische The-
orien aufzuwärmen, die samt  
und sonders versagt haben. Ich fin-
de es katastrophal, dass «refor-
miert.» alten, unbelehrbaren Marx
isten das Wort an prominenter  
Stelle erteilt. 
Louis Hafner, Mettmenstetten

Widerstand ist nötig 
Ich las mit Interesse das Interview 
mit Christoph Deutschmann und 
bin in ziemlich allem einig mit ihm. 
Bis auf dies: er sagt Kapitalismus. 
Ich hingegen sage: übertriebener 
Kapitalismus. Es gibt weltweit mehr 
als 1000 Milliardäre und trotzdem 
sterben pro Minute viele Menschen 
an Hunger, es wird behauptet dass 
Flüchtlinge zu teuer seien, obwohl 
die Schweiz die Pauschalbesteue-
rung kennt. Und es wird aufgehetzt 
gegen Sozialhilfeempfänger und 
IV-Rentner, obschon Christoph Blo-
cher ein Vermögen besitzt von  
mehr als 10 000 000 000 Franken. 
Es gibt auch in der Schweiz Ob
dachlose. Solche Tatsachen sind eine 
Schande, verursacht von einem 
übertriebenen Kapitalismus. Dage-
gen braucht es Widerstand.
Michael Hofer, Winterthur

Glorios gescheitert
Das dass System des Räte-Kommunis- 
mus der einstigen Sowjetunion  
und das der Volkseigenen Betriebe 
in der untergegangenen DDR nach 
ein paar Jahrzehnten im letzten Jahr-
hundert als Alternative zum Ka- 
pitalismus glorios gescheitert sind, 
scheint dem Herrn Soziologiepro-
fessor Deutschmann entgangen zu 
sein. Wie käme er sonst auf die  
Idee, solches prüfenswert zu finden?
Dieter Müller, Wädenswil

Engel Rafael: «Es gibt nichts Göttlicheres, als Mensch zu sein.» �  Foto: zvg

reformiert. 11/2018, zVisite, S. 17
Wie haben sie es mit den Frauen? 

Drei liberale Gemeinden
Der «zVisite»-Redaktion ist ein Feh-
ler unterlaufen. In der Schweiz gibt 
es nicht zwei, sondern drei liberale 
jüdische Gemeinden: Genf, Zürich 
und Basel. In Zürich und Basel war 
Bea Wyler als Rabbiner tätig. red

 Korrigendum 

Fr, 7. Dezember, 20 Uhr 
Fraumünster, Zürich

Eintritt: Fr. 60/50.–, Auszubildende:  
Fr. 25.–. Vorverkauf: www.concentus.ch

Fest der Kirchenmusik

«Vielklang». Stündliche Konzerte mit 
Kirchenmusik. Uraufführung des Zwingli- 
Oratoriums «Wo der Gloub ist,  
da ist Fryheit» von Burkhard Kinzler.

Sa, 8. Dezember, 14.15–00.40 Uhr 
Uraufführung: 20 Uhr 
Ref. Stadtkirche, Winterthur

Eintritt frei, Kollekte 
Programm: www.refkirchewinterthur.ch

Bach-Vesper

«Lux». Werke von Bach, Monteverdi, Tal-
lis, Sandström und anderen. Chor 
«pourChœur» Basel, Junger Chor Zürich, 
Vokalensemble Belcanto Bern.

So, 9. Dezember, 17 Uhr 
Fraumünster, Zürich

Eintritt: Fr. 35.–, Legi: Fr. 20.–.  
Vorverkauf: Kiosk Fraumünster, Poststel-
len, Musik Hug, www.fraumuenster.ch

Adventskonzerte

«Missa Sancti Nicolai» von Haydn.  
Kantorei Kilchberg, «chor rüschlikon», 
SolistInnen, Kammerorchester Kilch-
berg, Christer Løvold (Leitung) Matthias 
Wamser (Leitung, Orgel).

– So, 9. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche, Kilchberg 

– So, 16. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche, Rüschlikon

Eintritt frei, Kollekte

Wort und Musik «Karl Barth»

Texte von Karl Barth, Musik von Mozart. 
Pfr. Adrian Berger (Lesungen), Ágnes 
Kövecs (Klavier), Máté Visky (Violine).

Mo, 10. Dezember, 19.30 Uhr 
Ref. Kirche, Wallisellen

Film und Gespräch

«Ohne diese Welt» gibt Einblick in den 
Alltag von Mennoniten in Argentinien, die 
wie vor 300 Jahren leben. Spezialvor- 
führung zum Kinostart. Gespräch mit Re- 
gisseurin Nora Fingscheidt und Jürg 
Bräker, Konferenz Mennoniten Schweiz. 
Moderation: Philippe Dätwyler. 

Mi, 12. Dezember, 18 Uhr 
Kino Riffraff 3, Zürich

Adventskonzert

«Messa di Gloria» von Puccini. Aargauer 
Kantorei, Collegium Vocale Gross
münster, Solisten, Orchester «La Chapel-
le Ancienne», Daniel Schmid (Leitung). 

So, 16. Dezember 17 Uhr 
Grossmünster, Zürich

Eintritt: Fr. 60/50/30.–. Vorverkauf:  
062 897 51 21, www.aargauerkantorei.ch

 Gottesdienst 

Gottesdienste und Sing-In mit John Bell

Der schottische Dichter und Komponist 
John Bell ist musikalischer Leiter  
der ökumenischen «Iona Community».

So, 2. Dezember, Zürich
– Sing-Gottesdienst mit John Bell, 

Pfrn. Hanna Kandal, Reinhild Traitler  
10 Uhr, Einsingen 9.30 Uhr 
Ref. Kirche Saatlen, Saatlenstr. 240

– Sing-In mit John Bell. Gesänge aus  
Iona und der weltweiten Ökumene 
15–17 Uhr 
Wasserkirche, Limmatquai 31, Zürich

– Abendgottesdienst mit John Bell und 
Pfrn. Monika Frieden, 18 Uhr,  
Einsingen 17.30 Uhr 
Wasserkirche, Limmatquai 31, Zürich

www.saatlen-schwamendingen.ch 
www.wasserkirche.ch

Adventsfeier für Männer

«Näbenusse». Ankommen bei Punsch 
und Weihnachsgebäck. Feier mit  
dem ökumenischen Vorbereitungsteam.

Di, 11. Dezember, 18.30–20.30 Uhr 
Ref. Stadtmission, Technikumstr. 78, 
Winterthur 

Pfr. Christian Eggenberger,  
052 203 64 04, www.zh.ref.ch 

 Begegnung 

Lichterlabyrinth

500 Kerzen zum Innehalten in der  
ersten Adventswoche. 
Ref. Predigerkirche, Zürich
– Di, 4. Dezember, 16–20 Uhr
– 5./6. Dezember, 11.30–20 Uhrr
– Do, 6. Dezember, 6.45–7.15 Uhr 

Rorate-Gottesdienst, Frühstück

Offenes Singen im Advent

Singen mit Kantorei St. Peter, Mädchen-
chor Zürich-Waidberg, Orgel, Klavier, 
Blechbläsern. Sebastian Goll (Leitung). 

Sa, 8. Dezember, 16–17 Uhr 
Ref. Kirche St. Peter, Zürich

Offenes Weihnachtssingen

Singen mit Johanneskantorei, Jugend-
chor Zürich, Blechbläsern, Orgel, Harfe. 
Marco Amherd (Leitung). 

Sa, 15. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Johanneskirche, Zürich

Friedenslicht aus Bethlehem

Gemeinsames Abholen des Friedens-
lichts am Zürcher Bürkliplatz. Friedens-
musik und Umtrunk in Winterthur. 

So, 16. Dezember, 15.30 Uhr: Treffen, 
Fahrt nach Zürich; 19 Uhr: Abendevent, 
Akazie Bistro-Bar, Winterthur.

www.fabrikkirche.ch

Exerzitienwoche im Advent

«Erwartung teilen». Meditation, Impulse, 
Austausch. Pfr. Rolf Mauch. 

17.–22. Dezember, jeweils 19.45–21 Uhr 
Ref. KGH Bullingerkirche, Zürich 

Kosten: Fr. 40.–. Anmeldung bis 16.12.: 
rolf.mauch@zh.ref.ch, 044 242 44 38 
www.stadtkloster.ch

Silvesterpilgern

«Dem neuen Jahr entgegen gehen». 
Schweigend von Neftenbach nach  
Rüdlingen SH pilgern. Pilgersuppe, Jah-
reswechsel am Feuer, Übernachtung.  
Am Neujahrstag weiter zum Rheinfall. 

Mo, 31. Dezember, 17 Uhr 
Ref. Kirche, Neftenbach 
Beginn mit Gottesdienst

Kosten: Fr. 95.–. Anmeldung bis 15.12.: 
Pilgerzentrum St. Jakob, 044 242 89 86 
www.jakobspilger.ch

 Bildung 

Podium «Reformation»

Welche politischen Errungenschaften 
wurzeln in der Reformation? Gespräch 
mit Markus Notter, alt Regierungsrat, 
und Michael Baumann, Pfarrer.

Di, 11. Dezember, 19 Uhr 
Coalmine Café, Turnerstr. 1, Winterthur

www.nhg-winterthur.ch

Buchvernissage

«Von Nöten und guten Diensten.  
100 Jahre Kirchlicher Sozialdienst Zü-
rich.» Sozialgeschichte von Angelina 
Greeff. Mit Monika Stocker, Irene Gysel, 
Pfr. Gerhard Bosshard und der Autorin. 
Musik von Rosa Welker (Cello).

Mo, 17. Dezember, 17–18 Uhr 
St. Anna Kapelle, Zürich

www.ksdz.ch

 Kultur 

Matinee-Konzert

Werke von Charles Gounod. Männer-
chor Zürich, Roger Widmer (Leitung), 
Martin de Vargas (Orgel).

So, 2. Dezember, 10.45–11.30 Uhr 
Ref. Bullingerkirche, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Musik am frühen Morgen

Eine Viertelstunde Musik und  
Stille. Jörg Ulrich Busch (Orgelspiel),  
Pfr. Niklaus Peter (Grusswort). 

Mi, 5./12./19. Dezember, 7.45–8 Uhr 
Fraumünster, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Weihnachtskonzert

«Quem pastores laudavere» von La- 
varini. Chor und Orchester «Concentus 
rivensis», Enrico Lavarini (Leitung). 
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 Orientierungslauf 

«Gott. Nicht mehr und nicht weni-
ger», antwortet Monika Frieden, 
Pfarrerin am Grossmünster, spon-
tan. Doch im Laufe unseres Ge-
sprächs kommt ihr noch viel mehr 
in den Sinn. Sie erklärt, alle  
Menschen seien als Gotteskinder 
«geheiligt» – es gebe keine Hier- 
archie bei den Reformierten, und 
deswegen habe Zwingli die Hei
lige Schrift, die nicht in Buchform, 
sondern im Lebensvollzug heilig 
sei, für alle verständlich zu über- 
setzen. Wenn Gläubige zusam-
menkämen, wie bei Taufe oder 

Abendmahl, «dann passiert hei-
lig», weil Gott «geschieht». Alltag 
sei nicht getrennt vom Heiligen. 
Nach dem Abendmahl teile man 
seit der Reformation Suppe für die 
Armen aus. Das Heilige werde  
in der Adventszeit in Jesus Christus 
erwartet. Das Grossmünster als 
Gebäude sei nicht heilig, was es zu 
einer Kirche mache, sei das  
Zusammenkommen vor Gott. Und 
kämen Touristen an diesem  
Hotspot vorbei, könne auf die Mög-
lichkeit der Begegnung mit  
«Heiligem» im Kirchenraum hin-
gewiesen werden. Anaïs Rufer (17)

Reformation

Was ist den 
Reformierten heilig?

Die Reformationsbeobachterinnen schreiben 
im Auftrag des Jungen Literaturlabors  
JULL für «reformiert.» und ZH-Reformation. 
 reformiert.info/orientierungslauf 

nen Koffer und wohnt auf zehn 
Quadratmetern. «Noch nie habe ich 
mich so frei gefühlt wie heute.» Auf­
gewachsen ist die Diplomatentoch­
ter in einem Schloss. 

Einen Reiseplan verfolgt Bour­
geois nicht. Sie lässt sich treiben, 
folgt Geschichten und Menschen. 
«Kontrolle und Routine ruinieren 
unsere Kreativität und verhindern 
oft wunderbare Begegnungen.» 

Bourgeois erzählt viele Beispie­
le wie jenes aus Mazedonien. Dort 
nahm sie eine Gruppe italienischer 
Autostopper mit. Es stellte sich her­
aus, dass sie freiwillig einen Ma­
zedonier beim Aufbau eines Öko­
dorfes unterstützen. Während die 
Waadtländerin die Passstrasse in 

Richtung Sarnen runterfährt und 
der Geruch von verbranntem Gum­
mi immer stärker wird, erinnert sie 
sich an die Begegnung mit einem 
Franzosen. «Seine Leidenschaft für 
seinen Traum, den Atlantik in ei­
nem Fass zu überqueren, faszinierte 
mich.» Bourgeois produzierte wie 
aus allen anderen Geschichten ein 
Video. Der Film ging im Internet vi­
ral. Spendengelder kamen zusam­
men. Damit liess der Abenteurer ein 
Fass konstruieren. Nächstes Jahr 
verwirklicht er seinen Traum. 

Ein Festival der Freude 
Nun erzählt Bourgeois von einem 
Erlebnis an einer Tankstelle in 
Finnland: Sie traf eine Familie, de­
ren Vater vor neun Jahren erblinde­
te und seither an Depressionen lei­
det. Spontan lud sie die Familie auf 
ein Mittagessen mit Wein und Lachs 
in ihr Wohnmobil ein. «Ihre Dank­
barkeit berührte mich sehr.» 

Unterwegs will Bourgeois nicht 
nur Geschichten sammeln, sondern 
auch den Menschen dahinter eine 
Freude schenken. «Ich bete nicht 
für eine bessere Welt, sondern will 
aktiv meinen Teil dazu beitragen.»

Bourgeois hofft, dass Solidarität 
und Menschlichkeit den vorherr­
schenden Individualismus verdrän­
gen. Nächstes Jahr will sie ihre Rei­
se in einem Buch und einem Film 
verarbeiten. «Wer weiss, vielleicht 
organisiere ich mit all den wunder­
baren Menschen ein Festival – un 
festival de la joie.» Nicola Mohler

Michel Jordi mischte mit Erfindungen 
wie der Swiss Ethno Watch die Uhren­
industrie auf.�   Foto: Nicolas Righetti 

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Michel Jordi, Uhrenunternehmer:

«Wurde es 
schwierig,  
hat mir Gott 
geholfen»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Jordi?
Ich habe ein eher gespaltenes Ver­
hältnis zur Religion und zur Kir­
che. Religionen waren in der Ge­
schichte für sehr viel Leid und den 
Tod so vieler Menschen verantwort­
lich. Zudem verbinde ich Religio­
nen mit Gesetzen, die uns aufge­
zwungen werden. Aber ich bin ein 
eher spiritueller Mensch. Ich glau­
be an den einen Gott, der uns führt 
und der auch eine Aufgabe für uns 
hat. Sie besteht darin, etwas Gutes 
auf der Welt zu tun.
 
Sie gelten als Stehaufmännchen, 
haben beruflich Höhen und Misser-
folge und private Schicksalsschlä- 
ge erlebt. Gab es Momente, in denen 
Sie Gott besonders gespürt haben? 
Ja, gerade in schwierigen Situatio­
nen hat mir Gott geholfen und Kraft 
gegeben. Ich spreche mit ihm, ich 
bitte ihn um Rat. Aber eigentlich 
spüre ich Gott immer in mir. Am 
deutlichsten, wenn ich allein in der 
Natur bin. Auf Bergtouren beim Ski- 
oder Radfahren. Gott ist für mich  
in der Natur, allein der Wechsel der 
Jahreszeiten ist ein Wunder.

Haben Sie den Glauben vom Eltern- 
haus mitbekommen?
Den Glauben hatte ich schon als 
zehnjähriger Junge. Vom Eltern­
haus kam er nicht, er hat sich natür­
lich in mir entwickelt. Mein Vater 
war katholisch, meine Mutter re­
formiert, und ich wurde auch kon­
firmiert. Doch wir gingen nicht jede 
Woche in den Gottesdienst. Später 
bin ich aus der Kirche ausgetreten. 
Aber meine südkoreanische Frau ist 
Protestantin, sie hat mich wieder  
etwas näher zur Kirche gebracht. In 
Genf gingen wir in eine amerika­
nische Gemeinde. Auch in den USA 
besuche ich gerne Gottesdienste, sie 
sind viel aufbauender.

Hat der Glaube Sie auch in der  
Unternehmensführung geleitet?
Auf jeden Fall. Es geht um Respekt 
vor den Menschen. Ich mache kei­
nen Unterschied zwischen den Ge­
schlechtern, der Hautfarbe oder Re­
ligion. Vor Gott sind wir ja auch alle 
gleich. Interview: Cornelia Krause

 Portrait 

«La joie est mon GPS», sagt Isabelle 
Bourgeois lachend hinter dem Steu­
er ihres Wohnmobils. «Die Freude 
ist mein Wegweiser.» Mit der Kraft 
des ganzen Oberkörpers dreht sie 
das Lenkrad nach rechts. Das 25 Jah­
re alte Wohnmobil tuckert im zwei­
ten Gang von Entlebuch den Glau­
benberg hinauf. Bourgeois nennt 
ihr Gefährt liebevoll «Begoodee». In 
den Kurven scheppert in den Schrän­
ken hinten das Geschirr. Ein oran­
ges Netz mit Mandarinen sowie ei­
ne angeschnittene Salami baumeln 
von links nach rechts an der Decke 
über dem Spülbecken. 

30 000 Kilometer ist die 52-Jäh­
rige seit Januar gefahren. Dabei hat 

Auf der Suche nach 
guten Geschichten
Reisen  Isabelle Bourgeois sucht das Gute im Menschen. Dafür fährt die 
Journalistin auf Landstrassen quer durch Europa und sammelt Geschichten.

sie 25 europäische Länder bereist – 
von Portugal bis Rumänien, von 
Skandinavien bis Albanien.

Auf ihrer einjährigen Reise sucht 
sie nach positiven Geschichten von 
Menschen, die anderen Menschen 
etwas Gutes tun oder für ihre Lei­
denschaften leben. «Auf unserer 
Welt geschieht viel Schönes. Aber 
statt darüber zu lesen, hören wir in 
den Medien fast ausschliesslich von 
den negativen Ereignissen.» 

Im Fass über den Atlantik
Den Negativschlagzeilen will Bour­
geois mit ihrem Projekt «Joy for the 
Planet» entgegentreten. Zwei Re­
geln hält sie auf ihrer Reise strikte 

ein: Sie fährt nur über Landstrassen 
und nie mehr als 200 Kilometer pro 
Tag. Für die Reise verzichtet die 
Journalistin auf einen fixen Lohn, 
reduzierte ihr Hab und Gut auf ei­

Immer unterwegs: Isabelle Bourgeois und ihr Hund Loveski im Wohnwagen «Begoodee».�   Foto: Marco Frauchiger

Isabelle Bourgeois, 52

Die Journalistin und ehemalige Dele-
gierte des Internationalen Komitees 
vom Roten Kreuz finanziert ihr Projekt 
«Joy for the Planet» mit der Unter- 
miete ihrer Wohnung, einem vorzeitigen 
Erbbezug und Spendengeldern, die  
sie an Vorträgen oder mit dem Verkauf 
selbst bemalter Taschen sammelt.

«Auf unserer  
Welt geschieht so  
viel Schönes,  
aber davon lesen  
wir kaum etwas.»

 


